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Die Bachelor-Arbeit ist Bestandteil und Abschluss der beruflichen Ausbildung an der Hochschule 
Luzern, Soziale Arbeit. Mit dieser Arbeit zeigen die Studierenden, dass sie fähig sind, einer 
berufsrelevanten Fragestellung systematisch nachzugehen, Antworten zu dieser Fragestellung 
zu erarbeiten und die eigenen Einsichten klar darzulegen. Das während der Ausbildung 
erworbene Wissen setzen sie so in Konsequenzen und Schlussfolgerungen für die eigene 
berufliche Praxis um. 
 
Die Bachelor-Arbeit wird in Einzel- oder Gruppenarbeit parallel zum Unterricht im Zeitraum von 
zehn Monaten geschrieben. Gruppendynamische Aspekte, Eigenverantwortung, 
Auseinandersetzung mit formalen und konkret-subjektiven Ansprüchen und Standpunkten sowie 
die Behauptung in stark belasteten Situationen gehören also zum Kontext der Arbeit. 
 
Von einer gefestigten Berufsidentität aus sind die neuen Fachleute fähig, soziale Probleme als 
ihren Gegenstand zu beurteilen und zu bewerten. Sozialarbeiterisches Denken und Handeln ist 
vernetztes, ganzheitliches Denken und präzises, konkretes Handeln. Es ist daher nahe liegend, 
dass die Diplomandinnen und Diplomanden ihre Themen von verschiedenen Seiten beleuchten 
und betrachten, den eigenen Standpunkt klären und Stellung beziehen sowie auf der 
Handlungsebene Lösungsvorschläge oder Postulate formulieren. 
 
Ihre Bachelor-Arbeit ist somit ein wichtiger Fachbeitrag an die breite thematische Entwicklung der 
professionellen Sozialen Arbeit im Spannungsfeld von Praxis und Wissenschaft. In diesem Sinne 
wünschen wir, dass die zukünftigen Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter mit ihrem Beitrag auf 
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Die Soziale Arbeit ist in verschiedenen Handlungsfeldern tätig, wovon eines die Personelle 
Entwicklungszusammenarbeit ist. Dort versucht die Soziale Arbeit, mit verschiedenen Methoden 
gegen soziale Ungerechtigkeit und Armut vorzugehen. In der Entwicklungszusammenarbeit sowie in 
der Sozialen Arbeit ist Empowerment zentral, weil mit ihm davon ausgegangen wird, dass jeder 
Mensch Fähigkeiten besitzt und diese – bei Bedarf zusammen mit Hilfe professioneller Unterstützung 
– aktivieren kann, um sich aus seiner Ohnmachtssituation zu befreien. 
Diese Literaturarbeit hat zum Ziel herauszufinden wie Empowerment in der 
Entwicklungszusammenarbeit umgesetzt werden kann. Dazu wird als erstes Empowerment, welches 
als Ermächtigung verstanden wird, in der Sozialen Arbeit sowie in der Entwicklungszusammenarbeit 
definiert. Dabei wird ersichtlich, dass Empowerment sowohl Ziel als auch Prozess ist, welcher auf der 
mikro-, meso-, und makrosozialen Ebene stattfindet. Die breiten Theoriebezüge und 
Methodenkompetenzen der Sozialen Arbeit bieten wichtige Grundlagen um Empowerment 
umzusetzen. Macht ist in diesem Handlungsfeld aufgrund der Ressourcenknappheit, aber auch im 
Empowerment, welches eine Machtverschiebung anstrebt, ein wichtiger Aspekt. Das Phasenmodell 
der allgemeinen normativen Handlungstheorie ermöglicht den Theorie-Praxis-Transfer, wobei 
interkulturelle Kompetenzen, aber auch die partnerschaftliche Zusammenarbeit mit lokalen 
Organisationen und deren Problemlösungsverständnisse, handlungsleitend sind. Für die Profession 
Soziale Arbeit zeigt die Auseinandersetzung, dass Empowerment aktuellen Grundsätzen entspricht 
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Als spezialisierte Generalistinnen und Generalisten sind Sozialarbeitende in unterschiedlichen 
Handlungsfeldern tätig (Heiko Kleve, 2000, S. 94). Eines dieser Handlungsfelder ist die Personelle 
Entwicklungszusammenarbeit, welche durch eine Bedürfnisäusserung seitens lokaler 
Partnerorganisationen in Entwicklungsländern entsteht.  
Bereits in der Geschichte der schweizerischen Entwicklungszusammenarbeit war Personelle 
Entwicklungszusammenarbeit, also eine Hilfe verbunden mit einem Einsatz von Fachleuten, 
anzutreffen. Die Entwicklungszusammenarbeit wurde aufgrund der Erfahrungen stets optimiert 
(Renè Holenstein, 2010), wobei sich die Personelle Entwicklungszusammenarbeit dahingehend 
veränderte, dass heute die Nachhaltigkeit in der Zusammenarbeit handlungsleitend ist. Die Direktion 
für Entwicklung und Zusammenarbeit (2004) verfolgt Nachhaltigkeit, indem sie – unter anderem – 
mit lokalen Organisationen zusammenarbeitet und dabei eine ausgewogene Partnerschaft anstrebt. 
Partizipation und Empowerment sind Grundpfeiler dieser Zusammenarbeit (S. 7-19). Dies deshalb, 
weil nachhaltige Entwicklung nur dann entstehen kann, wenn Betroffene am Lösungsprozess 
teilnehmen und Ziele auf ihren eigenen Bedürfnissen und Vorstellungen basieren (EDA, 2011, S. 38). 
Diese Grundhaltung in der heutigen Entwicklungszusammenarbeit entspricht jener der Sozialen 
Arbeit: Avenirsocial (2010) nennt im Berufskodex der Sozialen Arbeit Selbstbestimmung, 
Partizipation, Integration und Ermächtigung als Grundsätze für die Tätigkeit in der Sozialen Arbeit. 
Dabei wird mit Ermächtigung eine Stärkenentwicklung von Adressatinnen und Adressaten zur 
Einforderung ihrer Rechte aufgeführt (S. 6). Empowerment wird in der Literatur mit 
Selbstbefähigung, Ermächtigung, Stärkung von Eigenmacht und Autonomie übersetzt und ist sowohl 
für die Soziale Arbeit wie auch für die Entwicklungszusammenarbeit ein Prozess als auch ein Ziel. Laut 
Norbert Herriger (2010) durchlaufen Menschen, die Empowerment in ihrem Leben umsetzen, Phasen 
von Hochs und Tiefs und erreichen, sofern Empowerment gelingt, einen Zustand von 
Widerstandskraft und Selbstvertrauen (S. 86-187). Die Soziale Arbeit als Prozessbegleitung stellt nach 
Herriger (2010) dazu mehrere Handlungsinstrumente zur Verfügung. Empowerment als Ziel 
beschreibt einen Zustand des Ermächtigt-seins, wonach Betroffene ihre Rechte wahrnehmen (S. 188-
215). Was Empowerment im Detail beabsichtigt und wie Empowerment in der Praxis umgesetzt wird, 
sorgt vor allem in der Sozialen Arbeit für Diskussionen. 
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Motivation und Berufsrelevanz 
Die Personelle Entwicklungszusammenarbeit als Handlungsfeld der Sozialen Arbeit stellt für die 
Autorenschaft einen spannenden Arbeitsbereich dar. Erste praktische Erfahrungen in der 
Entwicklungszusammenarbeit konnte die Autorenschaft im Rahmen des Studiums bereits sammeln. 
In der Auseinandersetzung mit diversen Methoden, welche in der Entwicklungszusammenarbeit 
angewendet werden, war Empowerment immer wieder Thema. In der Ausarbeitung der 
Fragestellungen nahm die Autorenschaft mit verschiedenen Organisationen der Personellen 
Entwicklungszusammenarbeit – im Besonderen mit Bethlehem Mission Immensee und Interteam – 
Kontakt auf, welche die hohe Bedeutung von Empowerment bestätigten.  
Auch während dem Studium wurde Empowerment thematisiert. Die vielseitige Anwendbarkeit und 
das unterschiedliche Verständnis von Empowerment erschweren jedoch dessen Nutzbarkeit und 
Umsetzung. Gerade für Sozialarbeitende in der Entwicklungszusammenarbeit, welche sowohl das 
Verständnis von Empowerment der Sozialen Arbeit als auch das der Entwicklungszusammenarbeit 
kennen lernen, lohnt sich eine vertiefte Auseinandersetzung. Erste Literaturrecherchen ergaben, dass 
die Kombination Soziale Arbeit – Entwicklungszusammenarbeit – Empowerment wenig diskutiert 
wird. Dies gibt der Autorenschaft Anlass, im Rahmen der vorliegenden Arbeit, eine vertiefte 




Aufgrund einer Auseinandersetzung mit der Ausgangslage ergaben sich für die Autorenschaft 
folgende Fragen: 
 Was versteht die Soziale Arbeit unter Empowerment? 
 
 Warum eignet sich Empowerment für Sozialarbeitende in der Entwicklungszusammenarbeit?  
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Ziel und Adressatenschaft der Arbeit 
Die vorliegende Bachelorarbeit hat zum Ziel herauszufinden, wie relevant Empowerment für die 
Soziale Arbeit in der Entwicklungszusammenarbeit ist. In Anbetracht des grossen Interesses der 
Autorenschaft für das Handlungsfeld Entwicklungszusammenarbeit erhofft sich diese eine breite 
Wissensvertiefung. Diese Vertiefung und die Verknüpfung von Empowerment, Sozialer Arbeit und 
Entwicklungszusammenarbeit sollen das Professionswissen von Sozialarbeitenden erweitern. Die 
Autorenschaft will zudem den Diskurs der Sozialen Arbeit fortsetzen, indem Empowerment von 
verschiedenen Seiten beleuchtet wird. Des Weiteren soll die Anwendbarkeit von Empowerment 
anhand des Phasenmodells der allgemeinen normativen Handlungstheorie aufgezeigt werden.  
Diese vorliegende Arbeit will bewusst keine Eingrenzung bezüglich Projektarten oder Einsatzländern 
vornehmen, da der lokale Kontext sehr unterschiedlich ist. Das vorgestellte Professionswissen soll 
dazu verhelfen die Soziale Arbeit in einem fremden Kontext zu legitimieren. Dabei soll es dieser 
gelingen, offen und neugierig für unbekannte Sichtweisen zu bleiben. Die Autorenschaft will 
Sozialarbeitenden, welche demnächst in der Personellen Entwicklungszusammenarbeit tätig sein 
wollen, eine anregende Auseinandersetzung bieten. Diese Sozialarbeitenden sind es auch, welche in 
der folgenden Arbeit die Adressatenschaft bilden. Ferner sind Studierende sowie Interessierte 
eingeladen diese Arbeit zu lesen. 
 
 
Aufbau der Arbeit 
Die Bachelorarbeit ist in sieben Kapitel aufgeteilt, welche wie folgt aufgebaut sind: 
Im Kapitel 2 wird die Entwicklungszusammenarbeit aus der schweizerischen Perspektive vorgestellt. 
Die aktuellen Grundhaltungen und Ziele lassen sich nachvollziehen, indem vorgängig die Geschichte 
der Entwicklungszusammenarbeit seit dem zweiten Weltkrieg aufgezeigt wird. Später werden 
zukünftige Arbeitgeber, also die Akteure der Entwicklungszusammenarbeit, anhand ihrer 
Schwerpunkte vorgestellt. Entwicklungszusammenarbeit wird in der Öffentlichkeit einerseits mit 
Kritik, andererseits mit wohlwollender Unterstützung konfrontiert. Diese Kontroverse wird zum 
Abschluss diskutiert. 
Darauf aufbauend wird im Kapitel 3 die Soziale Arbeit in der Entwicklungszusammenarbeit anhand 
eines Diskurses vorgestellt, wobei auch hier ein Spannungsfeld von Kritik und Unterstützung 
ersichtlich ist. Mit Bezügen aus dem Professionswissen sollen relevante Kompetenzen der Sozialen 
Arbeit hervorgehoben werden und somit eine Legitimation für das Handlungsfeld darstellen. 
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Bezugnehmend auf Kapitel 2 wird zum Abschluss die Kooperation mit der lokalen Bevölkerung 
andiskutiert, indem ein anderes Professionsverständnis von Sozialer Arbeit vorgestellt wird.  
Kapitel 4 geht zu Beginn auf diverse Empowerment-Verständnisse ein, um in einem zweiten Schritt 
ausführlich auf das der Sozialen Arbeit einzugehen. Dazu ist hilfreich, die Entstehung von 
Empowerment zu kennen, um später dann das Menschenbild und tragende Arbeitsformen zu 
erkennen. Aufgrund der vielfältigen Anwendbarkeit von Empowerment lohnt es sich, Prozesse auf 
den Interventionsebenen und die angestrebten Ziele abzuhandeln. Dabei können Sozialarbeitende 
unterschiedliche Rollen einnehmen. Im Fachdiskurs der Sozialen Arbeit besteht eine kontroverse 
Diskussion um Empowerment, welche dargestellt wird, um dann zum Abschluss das Empowerment-
Verständnis in der Entwicklungszusammenarbeit im Sinne eines Perspektivenwechsels zu erklären.  
Die bisherigen Kapitel zeigen auf, dass Macht eines der verbindenden Elemente von 
Entwicklungszusammenarbeit, Sozialer Arbeit und Empowerment ist. Deshalb werden im Kapitel 5 
einerseits Ursachen aber auch Formen und Auswirkungen von Macht aufgeführt. Während Macht in 
der Sozialen Arbeit von mehreren Autorinnen und Autoren bearbeitet wird, wird in Empowerment 
und Personeller Entwicklungszusammenarbeit Macht marginal bearbeitet. Zum Abschluss soll auch 
hier die Perspektive gewechselt werden, um der Gegenseite von Empowerment, nämlich dem 
Disempowerment Platz zu geben. 
Mit dem Phasenmodell der allgemeinen normativen Handlungstheorie wird im Kapitel 6 versucht, 
Empowerment vom Theoriediskurs auf die Handlungsebene zu transferieren. Dadurch soll 
Sozialarbeitenden eine Handlungsgrundlage für die Prozessbegleitung zur Verfügung stehen, welche 
ihnen ermöglicht, flexibel auf unterschiedliche Herausforderungen eingehen zu können. Diese 
Empfehlung richtet sich im Besonderen an Sozialarbeitende, welche neu in der Personellen 
Entwicklungszusammenarbeit tätig sind.  
Zum Abschluss werden im Kapitel 7 die eingangs gestellten Fragen beantwortet und ein Fazit für die 
Profession gezogen. 
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2 Entwicklungszusammenarbeit  
 
In der Schweiz wie auch in vielen anderen Ländern können die meisten Menschen ihre 
Grundbedürfnisse decken und somit in materiellem Wohlergehen leben. Ein Drittel der 
Weltbevölkerung kann die Grundbedürfnisse nicht decken und ist von Armut und von Ungerechtigkeit 
betroffen. Diese Menschen werden aufgrund unterschiedlicher Tatsachen diskriminiert und sind von 
der gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen Teilhabe ausgeschlossen. Die 
Entwicklungszusammenarbeit will diesem Zustand entgegenwirken. Die Vision der 
Entwicklungszusammenarbeit der Schweiz ist eine gerechtere Verteilung der Ressourcen und somit 
die Deckung der Grundbedürfnisse aller Menschen (DEZA, 2004, S. 7). 
Nach Paul Kevenhörster und Dirk van den Boom (2009) wurde zu Beginn von Entwicklungshilfe 
gesprochen, heute aber vorwiegend von Entwicklungszusammenarbeit. Unter 
Entwicklungszusammenarbeit versteht man Massnahmen, Projekte und Programme, welche eine 
staatliche Institution oder eine nichtstaatliche Organisation durchführen, um eine Verbesserung der 
Lebensumstände der Bevölkerung in Entwicklungsländern zu unterstützen (S. 13). Im folgenden 
historischen Rückblick wird dem entsprechend in den ersten Jahrzehnten von Entwicklungshilfe, 
später dann von Entwicklungszusammenarbeit gesprochen. 
 
 
2.1 Historischer Rückblick  
René Holenstein (2010) blickt in die Vergangenheit der Entwicklungszusammenarbeit, um das 
Verständnis für die heutige Entwicklungszusammenarbeit zu stärken. Dadurch zeigt Holenstein (2010) 
auch auf, welche Lernerfahrungen aus der Geschichte gezogen und heute genutzt werden können (S. 
9). 
Nach dem zweiten Weltkrieg und der Entkolonialisierung (50er und 60er Jahre), so Holenstein, 
entstand die Idee der Entwicklungshilfe. Mit finanzieller und technischer Hilfe wollten die 
Industriestaaten die Entwicklungsländer1 vorantreiben und ihnen zu eigenen Industrien und 
Infrastrukturen verhelfen. Die Industriestaaten erhofften sich, dass diese Hilfe den entkolonialisierten 
Ländern genau so helfen würde, wie der sogenannte Marshall-Plan Europa nach dem zweiten 
Weltkrieg half. Nach der Unabhängigkeit der ehemaligen Kolonien gewann diese sogenannte Dritte 
Welt an Bedeutung und ihr internationales Kräfteverhältnis verstärkte sich. Die Entwicklungshilfe 
                                                 
1 Eine allgemein anerkannte Definition für Entwicklungsland sowie für Industrieland besteht nicht. Die UNO verwendet zur 
Die Industrieländer kennzeichnen sich durch ein hohes Pro-Kopf-Einkommen sowie einen starken Industrie- und 
Dienstleistungssektor (EDA, 2011). 
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wurde neben den humanitären Gedanken aber zunehmend für den Ost-West-Konflikt missbraucht. 
Der Westen wollte mit der Entwicklungshilfe den Einfluss der Sowjetunion und die Ausbreitung des 
Kommunismus auf die neuen Staaten Asiens und Afrikas verringern (S. 45-46). 
Bis in die 70er Jahre befand sich die Weltwirtschaft in einem Aufschwung, was sich, wie Holenstein 
(2010) erwähnt, positiv auf die Entwicklungsländer auswirkte: In verschiedenen Bereichen wie 
Bildung, Ernährung oder bei allgemeiner Lebenserwartung wurden Fortschritte gemacht. Das 
Wirtschaftswachstum war in Entwicklungsländern indessen einseitig auf den Rohstoffexport 
lokalisiert. Holenstein hält fest, dass trotz der positiven Entwicklung der Unterschied zwischen Arm 
und Reich nicht geringer wurde. Zudem hatten sich die Anzeichen gemehrt, dass die gesteckten Ziele 
der Pionierzeit nicht erreicht werden konnten. Mitschuld war der einseitige Fokus der 
Entwicklungshilfe auf die technisch-industrielle Entwicklung, was zur Folge hatte, dass die 
Landwirtschaft in der Entwicklungshilfe vernachlässigt wurde. Dies wiederum wirkte sich negativ auf 
den Kampf gegen den Hunger aus (S. 61-67).  
In der Entwicklungshilfe gelten die 80er Jahre nach Holenstein als das verlorene Jahrzehnt. Dies 
deshalb, weil als Folge des starken Wirtschaftseinbruchs der Rohstoffbedarf stark zurückging. Die 
Entwicklungsländer als Rohstoffexportländer litten darunter, da ihre grösste Einnahmequelle in sich 
zusammenbrach. Die Entwicklungsländer spürten den Weltwirtschaftseinbruch aber auch dadurch, 
dass die öffentlichen Beiträge der Geberländer2 an sie gekürzt wurden (S. 74).  
Zu den 90er Jahren erläutert Holenstein, dass aufgrund der UNO-Konferenz Umwelt und Entwicklung 
im Jahr 1992 die Agenda 21 erstellt wurde, mit dem Ziel, eine nachhaltige Entwicklung zu fördern. Da 
jedoch kurz nach der Vereinbarung wieder Konflikte begannen und kein zusätzliches Geld gesprochen 
wurde, versandeten die Ziele der Agenda 21 und die Wirkungen blieben aus (S. 93).  
Mit den im Jahr 2000 durch die Vereinten Nationen erarbeiteten Millenniumsziele verpflichteten sich 
die 200 unterzeichnenden Länder, sich verstärkt gegen unzureichendes Einkommen, Hunger, 
Genderfragen, Umweltschäden und Bildungsmängel sowie für Gesundheitsvorsorge und einen 
Zugang zu sauberem Trinkwasser in ihrem Land einzusetzen. Zudem beinhalten die Millenniumsziele 
auch Massnahmen zum Schuldenabbau, zur Erhöhung der Gelder für Entwicklungszusammenarbeit 
sowie zur Ausweitung des Handels- und des Technologietransfers. Auch wenn die gesetzten Ziele 
nicht wie geplant bis 2015 vollumfänglich erreicht werden können, konnte durch sie einiges erreicht 
werden (Holenstein, 2010, S. 99-100).  
Nach Peter Niggli (2010) wird dank den Millenniumszielen in vielen Entwicklungsländern durch die 
Regierung mehr in Bildung, Gesundheit sowie in die Wasserversorgung investiert. Eine weitere 
Verbesserung konnte auch auf der Seite der Geberländer festgestellt werden, da sie ihre Hilfe noch 
                                                 
2 Wenn von Geberländern geschrieben wird, sind die Industriestaaten gemeint, welche in der Entwicklungszusammenarbeit 
aktiv sind. 
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mehr auf den sozialen Sektor fokussierten und ihre Unterstützung mehr auf die ärmsten 
Entwicklungsländer richteten (S. 1).  
 
 
2.2 Ziele und Grundlagen der heutigen Entwicklungszusammenarbeit 
Die Direktion für Entwicklung und Zusammenarbeit (DEZA), welche später noch vorgestellt wird, setzt 
klare Grundsätze zur Umsetzung ihrer Visionen und Ziele in der Entwicklungszusammenarbeit. Die 
DEZA setzt in ihrer Arbeit schwergewichtig auf die Ursachenbekämpfung. Sie bietet Hilfeleistung bei 
Veränderungen von strukturellen Ursachen und Rahmenbedingungen von Armut, Ungerechtigkeiten 
und Abhängigkeiten. Diese Hilfe wird umgesetzt mit Empowerment und Partizipation. Die DEZA will 
die betroffenen Menschen dadurch befähigen sich für ihre Rechte einzusetzen. Dies macht die DEZA, 
indem sie zivilgesellschaftliche Gruppierungen und Organisationen unterstützt. Für eine erfolgreiche 
Zusammenarbeit ist der DEZA eine gute Partnerschaft mit lokalen Organisationen bzw. Regierungen 
wichtig. Sie betrachtet lokale Partnerorganisationen ganzheitlich und will sich auf deren Stärken und 
Ressourcen fokussieren und bei allfälligen Defiziten Hilfe bieten. Gleichzeitig versucht die DEZA aber 
durch direkten Dialog mit den Regierungen und Organisationen strategische Veränderungen zu 
Gunsten der Armen zu bewirken (DEZA, 2004, S. 5-20).  
Nach Richard Gerster (2006) legt die Schweiz Wert auf faire Bedingungen in der Weltwirtschaft, auf 
welche besonders wirtschaftlich schwache Länder angewiesen sind. Um diese wirtschaftlich 
schwachen Länder zu stützen, verfolgt die Schweizer Entwicklungszusammenarbeit den Grundsatz, 
dass die Wahrung von Rechten dabei dringend Vorrang haben und nicht durch Machttragende 
eingeschränkt werden dürfen (S. 165). 
 
Auch Niggli (2008) geht auf einige Grundsätze der Entwicklungszusammenarbeit ein, welche 
heutzutage breite Akzeptanz finden und für eine sinnvolle Entwicklungszusammenarbeit von grosser 
Bedeutung sind.  
Die folgenden Grundsätze resultieren aus den Erfahrungen der Entwicklungszusammenarbeit. 
o Partizipation:  
Ein ganz wesentliches Kriterium ist die gemeinsame Ausarbeitung und Umsetzung von 
Projekten und Programmen mit den betroffenen Bevölkerungsgruppen und Behörden.  
o Partnerschaft:  
Die verschiedenen Organisationen, Behörden, Unternehmen sowie Direktbetroffene sollen in 
den Prozess der Projekte und Programme als Partner mit einbezogen werden. Je besser alle 
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integriert sind, desto breiter wird ein Projekt unterstützt, was wiederum die Erfolgschancen 
erhöht. 
o Nachhaltigkeit:  
Entwicklungszusammenarbeit soll langfristige Wirkung haben. Projekte sollen auch ohne 
Unterstützung der Geberländer weiter funktionieren und sich weiterentwickeln können. 
o Empowerment:  
Viele Ungerechtigkeiten und Probleme können nur gelöst werden, wenn sich die Betroffenen 
selber für ihre Rechte einsetzen. Entwicklungsorganisationen können aber die Betroffenen 
bei diesem Prozess der Ermächtigung unterstützen. 
o Geschlechtergerechtigkeit:  
Frauen sind in Entwicklungsländern oft stark benachteiligt und ihre Möglichkeiten und Rechte 
werden stark unterdrückt. Daher ist es in der Entwicklungszusammenarbeit besonders 
wichtig, dass in Projekten auch immer der Aspekt Gender mit einbezogen und ein besonderer 
Fokus auf die Rolle der Frauen gelegt wird. Das Empowerment der Frauen ist deshalb eine 
zentrale Aufgabe.  
o Do no harm (keinen Schaden anrichten):  
Die Gefahr, dass mit einem Projekt mehr Schaden angerichtet wird als es den Betroffenen 
wirklich von Nutzen ist, soll in der Planung berücksichtigt werden. Die Auswirkungen eines 
Projekts sollen aus Sicht aller Akteure betrachtet werden. Somit kann die Entstehung von 
unerwünschten Konflikten oder die Gefahr, dass sich einzelne Akteure ungerechtfertigt 
begünstigen, minimiert werden. 
(Niggli, 2008, S. 81-83) 
 
 
2.3 Akteure in der Entwicklungszusammenarbeit 
In der Schweiz gibt es eine Vielzahl von Akteuren in der Entwicklungszusammenarbeit, welche 
unterschiedliche Formen von Hilfe praktizieren. Dieter Zürcher (2009) erwähnt zuerst den Staat, 
welcher in der Schweiz durch die DEZA (Direktion für Entwicklung und Zusammenarbeit) als 
Kompetenzzentrum für die Entwicklungszusammenarbeit des Bundes zuständig ist. Neben der DEZA 
setzt das Staatssekretariat für Wirtschaft (SECO) wirtschaftliche und handelspolitische Massnahmen 
um und ist deshalb ebenfalls ein wichtiger Akteur. Neben dem Staat sind es vor allem die NGO’s 
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(Nichtregierungsorganisationen), welche eine tragende Rolle in der Entwicklungszusammenarbeit 
übernehmen. Im Gegensatz zur staatlichen Entwicklungszusammenarbeit, welche sich durch 
Steuergelder finanziert, versuchen sich die NGO’s durch Spenden von Privaten, von Firmen oder der 
Kirche zu finanzieren (S. 263). 
 
 
2.3.1 Staatliche Akteure 
Die DEZA setzt die Ziele der schweizerischen Entwicklungspolitik um, deren Grundlagen in der 
Bundesverfassung verankert sind. Darin wird im Artikel 54, Abs. 2 BV festgehalten, dass die Schweiz 
„zur Linderung von Not und Armut in der Welt, zur Achtung der Menschenrechte und zur Förderung 
der Demokratie, zu einem friedlichen Zusammenleben der Völker sowie zur Erhaltung der natürlichen 




Die DEZA arbeitet mit internationalen Organisationen zusammen, wie beispielsweise mit der UNO, 
welche die Koordination innerhalb der Entwicklungszusammenarbeit übernimmt. Besonders bei 
grosser Komplexität oder beispielsweise der Tätigkeit in politisch unstabilen Ländern kann die 
multilaterale Zusammenarbeit im Gegensatz zur bilateralen einen grossen Vorteil haben, da die Hilfe 
schneller aufgebaut werden kann (DEZA, 2012b).  
 
Bilaterale Zusammenarbeit 
Bei der bilateralen Zusammenarbeit unterstützt die DEZA ausgewählte Länder. Die Unterstützung 
kann mehreren Bereichen zugeordnet werden, wie der Förderung guter Regierungsführung (Good 
Governance), der Einhaltung der Menschenrechte, des Rechtsstaates oder der Unterstützung 
demokratischer Prozesse. Aber auch die Förderung sozialer Gerechtigkeit und besonders die 
Reduktion der Armut gehören zum Tätigkeitsbereich der bilateralen Zusammenarbeit. Die Umsetzung 
wird durch die DEZA in Zusammenarbeit mit lokalen Partnerorganisationen oder durch eine nationale 
oder internationale NGO übernommen (DEZA, 2012c).  
 
  




Sie nimmt Vorbeugungs- und Nothilfemassnahmen wahr, welche Leben retten und Leiden reduzieren. 
Die humanitäre Hilfe wird in Kriegszeiten, bei Konflikten und bei Naturkatastrophen in Form von 
Sachhilfe, finanzieller oder personeller Unterstützung durch spezifische Fachpersonen geleistet 
(DEZA, 2012d).  
 
 
2.3.2 Private Akteure  
Nach Christiane Frantz und Kerstin Martens (2006) wurde der Begriff NGO von der UNO (Vereinte 
Nationen) eingeführt. Eine eindeutige Definition gibt es nicht, doch über die Merkmale des Begriffs 
NGO herrscht mehrheitlich Einigkeit. Es handelt sich um zivilgesellschaftliche Organisationen, welche 
keine staatlichen Mitglieder haben. Die Organisationen sind nicht gewinnorientiert und das 
erwirtschaftete Geld ist zugunsten der gesetzten Ziele. Im Gegensatz zu anderen Organisationen wie 
beispielsweise Vereine oder Interessenverbände setzen sich NGO’s nicht direkt für Interessen ein, 
welche den eigenen Nutzen bezwecken, sondern setzen sich für Anliegen anderer Menschen oder der 
Umwelt ein. Mithilfe medialer Wahrnehmung richten sich NGO’s nach zivilgesellschaftlicher 
Unterstützung, wodurch sie auch die Möglichkeit erhalten auf politische Geschehen Einfluss zu 
nehmen. NGO’s finanzieren sich hauptsächlich durch Spenden sowie teilweise durch staatliche 
Unterstützung, wobei jedoch eine Gefahr der Abhängigkeit entsteht (S. 23-27).  
 
Der private Sektor der Entwicklungszusammenarbeit gewann in den letzten Jahren an Bedeutung, so 
Richard Gerster (2006). Er betont, dass neben den Akteuren der Privatwirtschaft, welche durch fairen 
Handel sowie Investitionsförderung eine Rolle in der Entwicklungszusammenarbeit übernehmen, 
auch NGO’s eine zentrale Rolle unter den privaten Akteuren der Entwicklungszusammenarbeit 
wahrnehmen. Etliche dieser NGO’s haben ihr Fundament in der Kirche. Die NGO’s versuchen eine 
nachhaltige Entwicklung zu fördern, indem sie mehrheitlich mit lokalen Organisationen der 
betroffenen Länder zusammenarbeiten. Zudem nehmen sie durch Öffentlichkeitsarbeit und durch 
kritische Haltung in der Entwicklungspolitik auch in der Schweiz Aufgaben zu Gunsten der 
Entwicklungsländer wahr (S. 177-181). 
Nach Georg Gremmelsbacher (2005) gibt es viele NGO’s, welche in Entwicklungsländern tätig sind. 
NGO‘s unterstützen die betroffene Bevölkerung, beispielsweise im Gesundheits- oder 
Bildungsbereich. Oft übernehmen sie dort Aufgaben, welche weder der Staat noch der freie Markt 
übernehmen kann oder teilweise auch nicht übernehmen will. Dabei entsteht die Gefahr, dass NGO’s 
durch die Übernahme von Aufgaben des Staates indirekt dessen Regierungsform unterstützen, 
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respektive die Passivität des Staates aufrechterhalten. Die NGO‘s werden nach ihrer Herkunft 
unterschieden: Die sogenannten Nord-NGO‘s der Industriestaaten sowie die Süd-NGO’s von 
Entwicklungsländern. Viele der Süd-NGO’s sind auf finanzielle Unterstützung von den Nord-NGO’s 
angewiesen, was zu einem ungleichen Machtverhältnis führt. Aber auch Nord-NGO’s sind auf lokale 
Partner angewiesen, da diese durch ihre Nähe zur betroffenen Bevölkerung die Projekte stark 
begünstigen können (S. 4-7). 
 
 
2.4 Diskurs über Entwicklungszusammenarbeit  
Da die Entwicklungszusammenarbeit in Medien und in der Öffentlichkeit immer wieder in Kritik gerät, 
möchte die Autorenschaft einen Blick auf diese Diskussion richten. 
Die Frage, ob und in welcher Form Entwicklungszusammenarbeit sinnvoll ist, besteht nach Reinhard 
Stockmann (2010) seit deren Entstehung. Trotz Überwachung und Evaluation der 
Entwicklungszusammenarbeit, womit auch stetige Anpassungen und Verbesserungen verbunden 
sind, ist die Meinung über den Nutzen gespalten. Kritikern gelingt es immer wieder, über die Medien 
die Öffentlichkeit zu verunsichern, mit der Frage, ob Entwicklungszusammenarbeit wirklich positive 
Veränderungen bewirken kann (S. 460). Nach Stockmann (2010) liegt die Problematik darin, dass ein 
geringer wissenschaftlicher Nachweis über den Nutzen der Entwicklungszusammenarbeit besteht. 
Die vielen kleineren Evaluationen aus Projekten und Programmen genügen für einen 
wissenschaftlichen Nachweis nicht. Aber auch aufwändige, breite Evaluationen konnten den 
Zusammenhang zwischen Entwicklungszusammenarbeit und dem Wirtschaftswachstum nicht klar 
aufzeigen. Konkrete Studien in Bezug auf Methodenwahl, Beziehungsgestaltung oder beispielsweise 
Strukturgestaltung, bezogen auf konkrete Projekte oder Programme, sind selten vorhanden. Diese 
Erkenntnisse zeigen nach Stockmann, dass es sich um eine Frage des Wirkungsnachweises handelt 
und der mangelnde Nachweis nicht mit der fehlenden Wirkung gleichgesetzt werden darf (S. 460-
481).  
Dieter Zürcher (2009) bestätigt die grosse Herausforderung der Evaluation in der 
Entwicklungszusammenarbeit besonders bei der Beurteilung der Wirkung. Um eine aussagekräftige 
Evaluation der Wirkung zu erreichen, benötigt es neben Evaluation auch empirische Sozialforschung 
(S. 279). 
Einer der zentralen Punkte, welcher von den Fundamentalkritikern der Entwicklungszusammenarbeit 
genannt wird, ist nach Niggli (2008), dass das Wirtschaftswachstum in den betroffenen Ländern durch 
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Entwicklungszusammenarbeit nicht gefördert wurde und sich die Armut somit nicht reduzieren liess. 
Nach Niggli (2008) besteht jedoch über diese komplexe Frage über Wirkung in Bezug auf das 
Wirtschaftswachstum auch unter Ökonominnen und Ökonomen eine unterschiedliche Ansicht. Nach 
Niggli müsste bei der Entwicklungszusammenarbeit anstelle der Wirkung in Bezug auf das 
Wirtschaftswachstum, die Wirkung in Bezug auf die Reduktion der Armut untersucht werden. Positiv 
verändert hat sich in vergangener Zeit auch die Messung der Wirkung der 
Entwicklungszusammenarbeit. Es wird nicht mehr jede Form von Entwicklungszusammenarbeit 
miteinbezogen, sondern nur diejenigen, welche wachstumsfördernde Ziele verfolgen. Die 
Katastrophenhilfe beispielsweise wird ausgenommen (S. 111-118). Bezüglich Kritik an der 
Entwicklungszusammenarbeit sollte nach Niggli besonders der Frage nachgegangen werden, ob das 
Ziel in erster Linie den Betroffenen nützt oder ob es sich um Eigeninteressen der Geberländer handelt 
(S. 89). 
Aus Sicht der DEZA (2011) wäre ein Verzicht auf Entwicklungszusammenarbeit verheerend. Besonders 
in den ärmeren Entwicklungsländern würde sich die bereits heute unstabile Lage deutlich 
verschlimmern, was zu vermehrten Konflikten, Hungersnöten oder Epidemien führen könnte. In 
diesen ärmsten Ländern beträgt die finanzielle Unterstützung durch die Entwicklungszusammenarbeit 
oft mehr als ein Fünftel des gesamten Bruttonationaleinkommens (S. 3). 
Auch Franco Cavalli (2006) befürwortet Entwicklungszusammenarbeit und erkennt deren Nutzen. Für 
nachhaltige Entwicklung müssten seines Erachtens jedoch auf internationaler politischer Ebene 
grosse Veränderungen stattfinden. Besonders im Bereich von internationalen Wirtschaftsabkommen 
müssten Ungerechtigkeiten behoben werden, so dass Entwicklungsländer eine faire Chance zur 
Entwicklung erhielten und in unserer globalisierten Welt nicht weiterhin benachteiligt würden (S. 2).  
 
 
2.5 Zusammenfassende Erkenntnisse 
Akteure der Entwicklungszusammenarbeit unterstützen die von Armut betroffenen Länder darin, 
nachhaltige Verbesserungen für die Bevölkerung zu erreichen. Wie in einem historischen Rückblick zu 
erkennen ist, hat ein stetiger Wandel in der Form der Entwicklungszusammenarbeit stattgefunden. 
Die Schweiz setzt in der heutigen Entwicklungszusammenarbeit besonders auf Nachhaltigkeit. Sie 
baut eine partnerschaftliche und faire Beziehung zu den betroffenen Staaten und den dortigen 
lokalen Organisationen auf. Dabei sind Partizipation wie auch Empowerment das Fundament der 
Zusammenarbeit. In der Schweiz übernimmt die DEZA als Kompetenzzentrum des Staates eine 
tragende Rolle in der Entwicklungszusammenarbeit, welche vorwiegend auf politischer Ebene tätig 
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ist. Neben dem Staat leisten die NGO’s in der Entwicklungszusammenarbeit einen wesentlichen 
Beitrag zur Bekämpfung der Armut, vorwiegend in Form Personeller Entwicklungszusammenarbeit.  
Die Frage nach der Wirkung wird von Fundamentalkritikern klar verneint, da die Wirkung auf 
wirtschaftliche Verbesserungen nicht ersichtlich ist. Für Befürworter der 
Entwicklungszusammenarbeit sollen jedoch fehlende Nachweise auf die Wirkung in Bezug zum 
Wirtschaftswachstum nicht mit der grundsätzlichen Frage nach dem Nutzen der 
Entwicklungszusammenarbeit gekoppelt werden. Welche Ziele aufgestellt, verfolgt und demnach 
erreicht wurden oder nicht, soll von den Entwicklungsländern bewertet werden. Die Geberländer 
sollen ihrerseits der Frage nachgehen, inwieweit sie selbst von der Entwicklungszusammenarbeit 
profitieren, beziehungsweise sich fragen, welche Ziele sie aus Eigeninteresse verfolgen. 
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3 Soziale Arbeit – Professionswissen  
 
Die Personelle Entwicklungszusammenarbeit findet immer mit Direktbetroffenen statt, wobei die 
Soziale Arbeit in sozialen Systemen tätig ist. Dadurch ist sie verglichen mit anderen Fachpersonen der 
Entwicklungszusammenarbeit sehr nah am Menschen. Daraus ergibt sich ein Fachdiskurs, welcher 
nachfolgend vorgestellt wird. Basierend auf dieser einleitenden Darstellung werden auserwählte 
Theoriebezüge aus dem Professionsverständnis vorgestellt, welche dazu dienen, das eigene 
Professionsverständnis in Bezug auf das Handlungsfeld Entwicklungszusammenarbeit zu beleuchten. 
Ebenfalls aufgrund des einleitenden Diskurses folgt zum Abschluss eine Auseinandersetzung mit 
einem unbekannten Professionsverständnis. Dazu wird das Professionswissen aus dem globalen 
Süden exemplarisch vorgestellt. Diese Auseinandersetzung soll dazu beitragen, dass Sozialarbeitende 
sich mit eigenen und fremden Werten und Normen beschäftigen.  
 
 
3.1 Soziale Arbeit in der Personellen Entwicklungszusammenarbeit  
Die Personelle Entwicklungszusammenarbeit ist ein spezifischer Teil der 
Entwicklungszusammenarbeit, wobei Fachleute aus Industriestaaten in Entwicklungsländern tätig 
sind. Die Soziale Arbeit ist nach Walter Fust (2004) eine dieser Professionen. Unité, der 
Schweizerische Verband für Personelle Entwicklungszusammenarbeit, vermittelt neben anderen 
Organisationen Fachleute für Einsätze in Ländern des Südens. Die Einsätze dauern meistens zwischen 
3 bis 5 Jahre und basieren auf einem Freiwilligenstatus. Die Vermittlung von Professionellen in 
Projekte basieren auf dem Wunsch und konkreten Bedürfnissen von lokalen Partnerorganisationen. 
Durch partnerschaftliche Zusammenarbeit und gegenseitigem Lernen werden nachhaltige 
Verbesserungen der Lebensumstände angestrebt. Durch die Anwendung von partizipativen 
Methoden sowie Empowerment wird gegen Ungerechtigkeit und Armut vorgegangen (S. 1-2).  
Nach Hans Günther Homfeldt und Caroline Schmitt (2011) beschäftigt sich die Soziale Arbeit in der 
Entwicklungszusammenarbeit mit Netzwerkstrukturen auf Mikro-, Meso- und Makroebene. Dabei 
legt sie den Fokus auf die vorhandenen Ressourcen und berücksichtigt strukturelle Probleme, welche 
in den Netzwerken auftauchen. Für die Soziale Arbeit ist besonders der direkte Dialog mit den 
verschiedenen Akteuren wichtig. Homfeldt und Schmitt (2011) erkennen, dass Sozialarbeitende 
besonders auf Gleichberechtigung und Partizipation aller Akteure achten und eine gelingende 
Kooperation angestrebt wird (zit. in Homfeldt, 2011, S. 18-19). Diese Aufgaben der Sozialen Arbeit 
sind besonders in Anbetracht der heutigen Entwicklungszusammenarbeit von grosser Bedeutung. 
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Nach Claudia Olivier (2011) wird heutzutage, im Vergleich zur Vergangenheit, vermehrt Wert darauf 
gelegt, dass Armutsbekämpfungsstrategien nicht von den Geberländern entworfen werden. Viel 
mehr werden mit lokalen Organisationen Strategien entwickelt, welche spezifisch auf ein Projekt 
bezogen sind. Diese lokalen Organisationen übernehmen dabei eine vermittelnde Rolle zwischen den 
Geberorganisationen und der betroffenen Zivilgesellschaft. So kann gezielt auf die Bedürfnisse der 
Betroffenen und die kulturellen Gegebenheiten eines Landes eingegangen werden (zit. in Homfeldt, 
2011, S. 29.) 
Obwohl die Soziale Arbeit eine klar eingrenzbare Funktion wahrnimmt, wird sie mit der Frage ihrer 
Legitimation im Handlungsfeld der Entwicklungszusammenarbeit konfrontiert. Sebastian Hecker 
(2010) geht dieser Frage nach und stellt fest, dass nur ein geringer wissenschaftlicher Diskurs besteht. 
Kritisiert wird, dass Sozialarbeitende aus den Geberländern durch die stark unterscheidenden 
kulturellen und gesellschaftlichen Bedingungen, Sprachschwierigkeiten, fehlende Verbundenheit mit 
den Betroffenen Mühe haben, in einem Entwicklungsland Wirkung zu erzeugen. Des Weiteren 
erwähnen Kritiker laut Hecker (2010), dass sich die Soziale Arbeit auf konkrete Lebenswelten bezieht 
und deshalb nur für die Arbeit im eigenen Land ausgerichtet ist. Zusätzlich würden sie lokalen 
Fachpersonen Arbeitsplätze wegnehmen. Auch Hecker selbst sieht in den genannten Kritikpunkten 
gewisse berechtigte Bedenken. Neben den Kritikpunkten zeigt Hecker nachfolgend auf, welche 
Ressourcen die Soziale Arbeit in der Entwicklungszusammenarbeit einbringen kann. Durch die 
interdisziplinäre Ausbildung werden Sozialarbeitende als spezialisierte Generalisten anerkannt. Ihre 
Kommunikationsstärke und Kooperationskompetenz mit verschiedensten Akteuren auf 
unterschiedlichen Ebenen sind wertvolle Eigenschaften für die Entwicklungszusammenarbeit. Die 
Frage, ob sich nun Soziale Arbeit in der Personellen Entwicklungsarbeit legitimieren lässt, muss nach 
Hecker in Bezug auf ein konkretes Projekt oder Programm gestellt werden (S. 86-93). 
Auch Daniel Passon (1999) sieht die Schwierigkeit für einen Einsatz von Sozialarbeitenden aus dem 
Norden3 vor allem in den vollkommen unterschiedlichen sozialen und kulturellen Strukturen. Er sieht 
vor allem bei den Konzepten der Sozialen Arbeit aus dem Norden, dass sie oft für die Einzelfallhilfe 
entwickelt sind. Diese Formen des zwischenmenschlichen Umganges sind in den Entwicklungsländern 
aber anders, so dass diese Konzepte der Einzelfallhilfe nicht umsetzbar sind. Des Weiteren sieht 
Passon (1999) auch die Expertenrolle, welche Fachleute aus dem Norden in der 
Entwicklungszusammenarbeit oft einnehmen, als grosses Wagnis. Es müsste stattdessen mehr auf die 
gemeinsame Entwicklung von Lösungsmöglichkeiten gesetzt werden (S. 35-44). Zudem sieht Passon 
                                                 
3 Soziale Arbeit des Nordens und des Südens wird von Christine Rehklau und Ronald Lutz (2007a) verwendet. 
Norden und Süden verweisen auf die globale Verortung. Sie wollen damit die unterschiedlichen 
Professionsverständnisse benennen können (S.9). 
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in den Rahmenbedingungen der Entwicklungszusammenarbeit, welche Grenzen vorgeben, eine 
weitere Schwierigkeit. Mit Rahmenbedingungen werden die durch die Regierungen der betroffenen 
Länder geschaffenen Vorgaben und Möglichkeiten für die Bevölkerung gemeint. Je nach 
Machtausübung der jeweiligen Regierung ist es daher in der Entwicklungszusammenarbeit oft 
schwierig, Einfluss auf die Rahmenbedingungen nehmen zu können (S. 63). Trotz seiner Bedenken 
sieht Passon jedoch auch, dass Sozialarbeitende in der Personellen Entwicklungszusammenarbeit je 
nach Kontext wertvolle Arbeit leisten. Dabei ist besonders der interdisziplinäre Charakter der 
Profession zu nennen, welcher der Sozialen Arbeit ermöglicht, sich aktiv mit den sozialen Fragen 
auseinanderzusetzen (S. 43-44). 
 
 
3.2 Grundlage der Sozialen Arbeit für das Handlungsfeld Entwicklungszusammenarbeit  
Wie soeben dargestellt wurde, werden einige Grundlagen des Professionsverständnisses in der 
Personellen Entwicklungszusammenarbeit als förderlich beschrieben. Die Kritik bezieht sich 
vorwiegend auf die Frage, welche Kompetenzen notwendig sind, um in fremden Kontexten 
handlungsfähig zu sein. Folgende Aufführung zeigt, welche Elemente der Sozialen Arbeit besonders 
tragend und nützlich für die Personelle Entwicklungszusammenarbeit sind. Dazu wird die Definition 
der Sozialen Arbeit als Basis jeglichen Handelns genannt und anschliessend diskutiert, um daraus den 
Nutzen für die Entwicklungszusammenarbeit zu erkennen. In einem weiteren Schritt folgt eine 
Darstellung zu Bedürfnissen und sozialen Problemen sowie Soziale Arbeit als 
Menschenrechtsprofession, worin immer wieder ein Bezug zum genannten Handlungsfeld ersichtlich 
wird.  
Die International Federation of Social Workers (IFSW) verabschiedete im Jahr 2000 die Definition über 
die Profession Soziale Arbeit, welche von über 70 Mitgliederländern vorgängig erarbeitet wurde. 
Auch der Berufsverband der Sozialen Arbeit, avenirsocial, übernimmt diese Definition: 
„Die Profession Soziale Arbeit fördert den sozialen Wandel, Problemlösungen in menschlichen 
Beziehungen sowie die Ermächtigung und Befreiung von Menschen, um ihr Wohlbefinden zu 
heben. Unter Nutzung von Theorien menschlichen Verhaltens und sozialer Systeme vermittelt 
Soziale Arbeit am Punkt, wo Menschen und ihre sozialen Umfelder aufeinander einwirken. 
Dabei sind die Prinzipien der Menschenrechte und sozialer Gerechtigkeit für die Soziale Arbeit 
fundamental.“ (avenirsocial, ohne Datum, ¶1-2) 
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Avenirsocial (2006) teilt die Tätigkeit der Sozialen Arbeit in drei Ebenen auf: die Arbeit mit 
Direktbetroffenen stellt die mikrosoziale Ebene dar, die Arbeit in Gruppen wird die mesosoziale 
Ebene genannt und die Arbeit mit sozialen Systemen, Organisationen beschreibt die makrosoziale 
Ebene. In diesen Ebenen ist die Aufgabe der Sozialen Arbeit, das „Vorbeugen, Lindern und Lösen von 
Problemen“ (S. 2). Diese Aufgabe wird, entsprechend der Definition, dort umgesetzt, wo Menschen 
aufeinander treffen. Dieser Wandel soll immer mit Betroffenen zusammen angestrebt werden. Dabei 
wird eine Bewegung von den Individuen hin zur Gesellschaft und gleichzeitig eine Bewegung von der 
Gesellschaft hin zu den Individuen angestrebt. Zudem möchte Soziale Arbeit eine Sicherung und 
Aktivierung der Ressourcen sowie Teilhabe am gesellschaftlichen Leben für die Adressatinnen und 
Adressaten erreichen (S. 2-3).  
 
 
3.2.1 Ethik und Menschenrechtsprofession 
Die Menschenrechte bilden die Basis der Sozialen Arbeit, welche im Berufskodex von avenirsocial 
(2010) in Grundsätzen in die Praxis übergeleitet werden: Menschen haben ein Anrecht auf 
Selbstbestimmung, Partizipation, Integration und Ermächtigung (S. 6). Gleichwohl haben Menschen 
auch die Pflicht, einander zu helfen, deren Bedürfnisse zu decken (S. 1).  
Silvia Staub-Bernasconi (2011a) bezieht sich hier basierend auf dem Manual for Schools of Social 
Work and the Social Work Profession der Vereinten Nationen, wonach Soziale Arbeit als 
Menschenrechtsprofession verstanden wird. Staub-Bernasconi (2011a) sieht daher der Profession die 
Aufgabe zugetragen, die Frage der Menschenrechtsverletzungen lokal, national und international zu 
stellen (S. 16-31). Soziale Gerechtigkeit als zweite ethische Grundhaltung verpflichtet 
Sozialarbeitende im Rahmen des Berufskodexes von avenirsocial (2010), Diskriminierung jeglicher 
Form abzulehnen, die Verschiedenheit von Menschen zu respektieren, sich für eine faire Verteilung 
von Ressourcen einzusetzen, unrechte Taten anzuzeigen, sich solidarisch zu verhalten und sich für 
Schwächere einzusetzen (S. 7). Nach Staub-Bernasconi (1995) tritt Soziale Arbeit als „Anwältin für 
soziale Gerechtigkeit“ (S. 417) auf, wodurch eine Weiterentwicklung von Menschen- und 
Sozialrechten verstanden wird und es der Sozialen Arbeit gelingen soll, zum gesellschaftlichen Wandel 
beizutragen. Der Einsatz für die soziale Gerechtigkeit und für die Menschenrechte stellt die Grundlage 
Sozialer Arbeit dar (S. 417).  
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3.2.2 Bedürfnisse und soziale Probleme  
Soziale Arbeit erklärt sich Probleme und Bedürfnisse aus systemischer Sicht, wie folgende Darlegung 
zeigt. Werner Obrecht (2005) sieht Menschen als Wesen mit „biologischen, biopsychischen und 
biosozialen Bedürfnissen“ (zit. in Staub-Bernasconi, 2007,S. 172). Silvia Staub-Bernasconi (2007) 
ergänzt, dass diese Bedürfnisse einerseits nicht immer bewusst wahrgenommen werden, 
andererseits aber auch grenzenlos sein können. Begehren, Wünsche und moralische Empfindungen 
sind Anzeichen für einen Mangel an Bedürfnisbefriedigung und zugleich eine Motivation diese zu 
decken. Dazu wägen Menschen das Verhältnis von Rechten und Pflichten ab. In anderen Worten 
gesagt überlegen Menschen hier, wie viele Rechte und Pflichten sie haben und ob das Rechte-
Pflichte-Verhältnis fair ist. Ob ein Bedürfnis gedeckt werden kann, hängt davon ab, ob die nötigen 
Ressourcen vorhanden sind und ob faktisch überhaupt die Möglichkeit besteht eine 
Bedürfnisbefriedigung zu erreichen (S. 173). Staub-Bernasconi (2007) geht weiter davon aus, dass 
Bedürfnisse allen Menschen gemeinsam sind, nicht aber die Gewichtung und die Vorstellung, wie 
Bedürfnisse gedeckt werden sollen. Dies zeigt sich exemplarisch am Bedürfnis nach emotionaler 
Zuwendung: Während eine Person ein starkes Bedürfnis nach Zuneigung hat, kann eine andere ein 
schwaches Bedürfnis danach haben, wobei die Ursachen für die Unterschiede verschieden sind. Diese 
Gewichtung der Bedürfnisse werden „soziokulturell vermittelt, erlernt und (sozial-) politisch 
ausgehandelt“ (S. 171). Menschen sind gezwungen gewissen Bedürfnissen, wie zum Beispiel den 
physischen Bedürfnissen, Vorrang zu geben. So kann von hungernden Menschen nicht erwartet 
werden, dass sie dem Bedürfnis nach Kreativität mehr Bedeutung zumessen als jenem nach Nahrung 
(S. 171). 
Für die Personelle Entwicklungszusammenarbeit ist folglich wichtig zu klären, welche Bedürfnisse und 
Ressourcen vorhanden sind und wie Bedürfnisse bewertet werden. Nicht zuletzt stellt sich auch die 
Frage, welchen Bedürfnissen Vorrang gegeben werden muss.  
 
 
3.2.3 System – eine Einführung 
Obrecht (1995) definiert ein „System als ein Ding“ (zit. in Kaspar Geiser, 2009, S. 44), welches aus 
Einzelteilen geschaffen wird, wobei die Einzelteile eine Beziehung zueinander haben. Weil sie aber 
nur innerhalb des Systems diese Beziehungen haben, grenzt sich dieses System dadurch von der 
Aussenwelt ab. Diese Aussenwelt wird dann Umwelt genannt. Die Beziehungen der Einzelteile 
können „energetischer, stofflicher, informationeller, emotionaler“ (zit. in Geiser, 2009, S. 44) Form 
sein, wobei auch mehrere Formen gleichzeitig auftreten können (zit. in Geiser, 2009, S. 44). 
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Obrecht (2001) stützt sich auf Mario Bunge (1996), nach dem sich ein soziales System dadurch 
auszeichnet, dass die Einzelteile des Systems eine kollektive Umwelt und aufeinander eine Wirkung 
haben. Obrecht ergänzt dann die Unterscheidung, welche zwischen den sozialen Systemen gemacht 
wird. Die funktionale Unterscheidung umfasst biologische, ökonomische, politische und kulturelle 
Kriterien. Beispielsweise unterscheidet sich ein System von anderen aufgrund der politischen 
Orientierung. Obrecht sieht in funktionaler Unterscheidung, aber auch in vertikalen, niveaunalen 
sowie geschlechterspezifischen Kriterien die dominanten Formen, wie sich soziale Systeme 
voneinander abgrenzen (S. 60). 
Die systemische Sichtweise lässt sich auch auf die Profession übertragen, bekannt als systemische 
Denkfigur. Laut Staub-Bernasconi (2007) bezieht die systemische Sichtweise dabei das 
Erklärungswissen aus den Disziplinen des Individuums (Biologie, Psychobiologie, Psychologie) des 
Sozialen (Sozialpsychologie, Soziologie, Ethnologie etc.) und der Gesellschaft (Ökonomie und Politik). 
Diese vielfältigen Bezüge lassen sich bis in die Anfänge der Sozialen Arbeit vor 120 Jahren verfolgen. 
Sie ermöglicht Sozialarbeitenden, die Situation der Adressatinnen und Adressaten in Verbindung mit 
mikro-, meso- und makrosozialer Ebene zu erfassen. Folglich erkennen Sozialarbeitende, auf welchen 
Ebenen Handlungsbedarf besteht (S. 180-189). Wie eingangs dargestellt, ist die Soziale Arbeit auf 
allen drei Ebenen tätig. Daraus ist die individuelle und ganzheitliche Problembearbeitung der Sozialen 
Arbeit begründet. 
Die Theoriebezüge der Sozialen Arbeit teilt Obrecht (2009) zusätzlich vier Ebenen zu. Theorien auf 
Metaebene der Profession Soziale Arbeit stützen sich auf Axiologie, Praxeologie, Semantik und Ethik. 
Auf der Ebene der Objekttheorien bezieht Soziale Arbeit unter anderem Theorien aus Biologie, 
Psychologie, Sozialpsychologie, Ökonomie und Ethnologie. Die allgemeinen Handlungstheorien 
bestehen in der Sozialen Arbeit nach Obrecht (2009) aus der allgemeinen normativen 
Handlungstheorie. Diese vielfältigen Theoriebezüge sind deshalb relevant, weil die 
Problemstelllungen der Adressatinnen und Adressaten mehrere Wissensbezüge erfordern (S. 63-65). 
Das Phasenmodell der allgemeinen normativen Handlungstheorie wird im Kapitel sechs vorgestellt 
und bearbeitet, um die Fragestellung zu beantworten. Geiser (2009) spricht hierzu von einem 
heterogenen Handlungsfeld (S. 36). Nach Obrecht (2009) wird wegen der Heterogenität der 
Handlungsfelder in jedem Handlungsfeld auch noch spezifisches Fachwissen erarbeitet (S. 65).  
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3.2.4 Soziales System und soziale Probleme 
Soziale Arbeit ist dort tätig, wo Individuen auf ihr soziales Umfeld treffen, also in sozialen Systemen. 
Diese erhalten sich nach Obrecht (2009) durch den Glauben der Mitglieder, vom System abhängig zu 
sein. Aufgrund dieses Glaubens verhalten sie sich so, dass das System weiterhin aufrecht erhalten 
bleibt (S. 52). Individuen sind auf das soziale System angewiesen, um ihre Bedürfnisbefriedigung zu 
finden. Um dies zu erreichen, gehen sie auch Pflichten ein. Es entsteht ein Rechte-Pflichten- 
Verhältnis (S. 173). Wie bei einer Waage geht es hier darum, im Idealfall eine gleichmässige 
Aufteilung, eine Balance, zu erreichen.  
Nach Staub-Bernasconi (1995) geben die Regeln in diesem Systemgebilde vor, inwiefern Mitglieder 
eine maximale, weitgehendste, teilweise oder keine Befriedigung ihrer Bedürfnisse erreichen können 
(S. 133). Doch genau durch diese Einschränkungen entstehen soziale Probleme.  
Aus der Sicht der Sozialarbeitenden kann dies mit Obrecht (2000) definiert werden: Ein soziales 
Problem ist „a) ein praktisches Problem, das b) ein sozialer Akteur mit c) seiner interaktiven 
Einbindung und Position (Rollen-Status) in seinem sozialen System hat, deren Mitglied er faktisch ist“ 
(zit. in Geiser, 2009, S. 60). Obrecht (2000) hält fest, dass es dem Individuum jetzt (im Ist-Zustand) 
nicht gelingt, den Soll-Zustand (Wunschzustand) mit Hilfe der internen und externen Ressourcen zu 
erreichen (zit. in Geiser, 2009, S. 60). 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Soziale Arbeit Menschen als Individuen mit 
eigenen Bedürfnissen, eingebettet in ein System, versteht. Da Bedürfnisse je nach System 
unterschiedlich gewichtet werden, ist es besonders für Sozialarbeitende in der 
Entwicklungszusammenarbeit elementar, diese genau zu erfassen. Folglich berücksichtigt die Soziale 
Arbeit das Individuum, das System und die Interaktion vom Individuum und dem System in ihrem 
Handlungsprozess. Daraus ergeben sich verschiedene Handlungsfelder, in welchen Sozialarbeitende 
sich spezifisches Fachwissen aneignen. Bezogen auf das Handlungsfeld Entwicklungszusammenarbeit 
werden nachfolgend zentrale Kompetenzen beschrieben.  
 
 
3.3 Interkulturelle Kompetenzen und Konstruktivismus 
Interkulturelle Kompetenz ist für Janet Bennett (2008): „Die Fähigkeit, in multikulturellen Situationen 
effektiv zu kommunizieren und in verschiedenen Kulturen in angemessener Weise zu interagieren“ 
(zit. in Véronique Schoeffel und Francoise Gariazzo-Dessiex, 2011,S. 4). Eine Herausforderung in der 
Personellen Entwicklungszusammenarbeit ist die Arbeit in einer fremden Kultur, sprich in einem 
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unbekannten Kontext. Soziale Arbeit verfügt über Kompetenzen, welche auch in der interkulturellen 
Zusammenarbeit anwendbar sind. Kultur ist laut Monika Eicke und Bettina Zeugin (2007) ein sehr 
komplexer und vielschichtiger Begriff, von dem es mehrere hundert Definitionen gibt (S. 14). 
Schoeffel und Gariazzo-Dessiex (2011) gehen auf eine vereinfachte Kulturdefinition ein, welche das 
Verständnis für interkulturelle Kompetenzen erleichtern soll. Der Kulturbegriff wird symbolisch mit 
einem Eisberg verglichen, bei dem nur der oberste Teil über Wasser liegt. Der sichtbare Teil beinhaltet 
Elemente wie beispielsweise Ernährung, Sprache, non-verbales Verhalten, sichtbare Lebensumstände 
wie Wohnsituation sowie auch politische oder religiöse Systeme. Zum unsichtbaren Teil des Eisberges 
gehören die für das Kulturverständnis besonders relevanten Bereiche wie beispielsweise Werte, 
Glaube und Normen. In der interkulturellen Arbeit müssen auch diese unsichtbaren Bereiche mit 
einbezogen werden. Diese Herausforderung ist deshalb besonders gross, weil eben ein grosser Teil 
der fremden Kultur nicht einfach zu erfassen und zu begreifen ist (S. 3).  
Astrid Podsiadlowski (2004) verweist auf drei Fähigkeiten, welche für eine erfolgreiche interkulturelle 
Zusammenarbeit nötig sind: Erstens berufliche Voraussetzungen, welche Kompetenz und Fachwissen 
sowie Berufserfahrung in der eigenen Profession beinhalten; zweitens Kompetenzen im 
internationalen Kontext, wozu beispielsweise Sprachkenntnisse, gemachte Erfahrungen im 
interkulturellen Bereich, realistische Erwartungen, Aufgeschlossenheit sowie ein positives Selbstbild 
zählen; drittens bezeichnet Podsiadlowski interkulturelle Kompetenzen, worunter beispielsweise 
Empathie, Sensibilität für kulturelle Unterschiede, Toleranz, Respekt, Kommunikationskompetenz 
sowie eine hohe Frustrationstoleranz enthalten sind (S. 46). 
Thomas Eppstein und Doron Kiesel (2008) fügen an, dass Sozialarbeitende in der interkulturellen 
Arbeit unterschiedlichste Kompetenzen benötigen. Diese sind jeweils stark vom lokalen Kontext der 
genauen Arbeit und der Umgebung abhängig, wodurch es schwierig wird sie genau zu benennen (S. 
130). 
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Konstruktivismus in der interkulturellen Kommunikation  
Um mit den sichtbaren und unsichtbaren Elementen umgehen zu können, wird hier eine mögliche 
Denkweise vorgestellt. Stefan Hannen und Thomas Krestel (2010) sprechen von einer 
„Bedeutungsstruktur“ (S. 290) und meinen damit die individuellen Konstruktionen von Wirklichkeit, 
welche aufgrund der persönlichen Biografie, gesellschaftlicher, sozialer und persönlicher 
Lebensbedingungen erstellt werden. Sie unterscheiden im Kontext der Entwicklungszusammenarbeit 
von lokaler Bedeutungsstruktur und meinen die der Hilfeempfangenden und der westlichen 
Bedeutungsstruktur, welche die Hilfegebenden kennzeichnet. Diese Bedeutungsstrukturen bilden die 
Grundlage für jedes menschliche Handeln (S. 290-292). 
Nach Hannen und Krestel (2010) wird in der Entwicklungszusammenarbeit oft auch ein sozialer 
Wandel angestrebt. Dieses Ziel unterliegt jedoch der Schwierigkeit, dass die lokalen und die 
westlichen Bedeutungsstrukturen sehr unterschiedlich sind und wird noch dadurch erschwert, dass 
westliche Helfende über mehr Ressourcen verfügen. Hannen und Krestel gehen davon aus, dass ein 
sozialer Wandel ein autopoetischer Prozess ist. Damit meinen sie, dass sich ein System nur innerhalb 
seiner Grenzen neu gestalten kann (S. 292-293). Sigrid Haselmann (2010) spricht hier von einer 
konstruktivistischen systemischen Ansicht, wobei sie ausschliesst, dass ein System absichtlich von 
aussen beeinflusst werden kann. Allerdings können Sozialarbeitende dadurch, dass sie ein Teil vom 
System werden, Einfluss nehmen (S. 166). Hannen und Krestel führen weiter aus, dass Individuen die 
Bedeutungsstruktur und somit auch Konstruktionsvorgaben an ihre Systemmitglieder weiter geben. 
Diese Konstruktionsvorgaben zeigen auf, wie Möglichkeiten im System bewertet werden. Jedes 
soziale System besteht nach Hannen und Krestel aus unreflektiertem (linearem) und aus reflektiertem 
(neutralem) Verhalten. Der Grad, wie offen ein System für fremde Einflüsse ist, zeigt sich an der Höhe 
des neutralen Handelns. Ein System, welches vorwiegend linear funktioniert, verschliesst sich vor 
fremden Einflüssen. Eigene „Traditionen, Kulturen werden (…) für Wahrheit und richtiges Handeln 
anerkannt“ (S. 300). Als Gegenpol ist ein rein neutrales System sehr offen für neue Einflüsse und ist 
dabei sehr flexibel. Beide dieser Zustände sind nicht statisch (S. 300-301). 
Hannen und Krestel stellen mit der Impulskommunikation einen möglichen Umgang mit den 
unterschiedlichen Bedeutungsstrukturen vor. Als erstes bauen sie eine hohe professionelle 
Neutralität auf, welche ermöglicht, die eigenen und die fremden sowie die Abweichungen der zwei 
Bedeutungsstrukturen zu erkennen. Diese Neutralität kann die Zusammenarbeit mit fremden 
Bedeutungsstrukturen verbessern, weil sie ein Sowohl-als-auch-Paradigma aufbaut (S. 298-300). In 
anderen Worten gelingt dadurch auch besser, eine interkulturelle Kommunikation zu gestalten. Die 
Impulskommunikation kann folglich als Aufbau auf die Neutralität verstanden werden und will die 
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Kommunikationsform des Gegenübers erkennen und darauf eingehen. Dieses erhöhte Verständnis 
verhilft dazu, einen sozialen Wandel zu ermöglichen (S. 300-309). 
 
 
3.4 Eine andere Perspektive – Soziale Arbeit des Südens 
Neben oben genanntem Professionswissen bestehen an anderen Orten andere 
Professionsverständnisse. Nachfolgend wird die Perspektive der Sozialen Arbeit des Südens erläutert. 
Ronald Lutz und Christine Rehklau (2007a) sprechen von Sozialer Arbeit des Südens und meinen 
damit die des globalen Südens. Diese Nord-Süd Darstellung dient dazu, Unterschiede zu benennen (S. 
9). Die Autorenschaft schränkt sich in dieser Auseinandersetzung auf einen Professionsdiskurs in 
Afrika ein, und erwähnt dabei wesentliche Entwicklungsstränge. Dies sind Segmente, und können 
nicht auf den ganzen Kontinent übertragen werden. Damit will die Autorenschaft betonen, dass ein 
Diskurs über die Verschiedenheiten in der Entwicklungszusammenarbeit die Voraussetzung für eine 




Katharina Götte (2007) stellt in Senegal fest, dass die Orientierung an den Menschenrechten die 
Grundlage der Sozialen Arbeit darstellt. Sie sieht darin die „einzige mögliche globale Basis für Soziale 
Arbeit“ (S. 185). Zudem gibt es, gleich wie in Europa, auch in Afrika kaum einheitliche Lösungen für 
gesellschaftliche und materielle Probleme (S. 171). Dennoch entwickelt sich die Soziale Arbeit des 
globalen Südens. Lutz und Rehklau (2007a) verfolgen die Entwicklung der Sozialen Arbeit des Südens 
und erkennen, dass seit der Befreiungsbewegung in Lateinamerika durch Paulo Freire auch in Afrika 
und Asien eine Entwicklung von eigenem Professionsverständnis ersichtlich ist (S. 9). Dieses Kapitel 
geht der Frage nach, welches Professionsverständnis die Berufskolleginnen und Berufskollegen des 
globalen Südens haben.  
Die postkoloniale Geschichte der Sozialen Arbeit erfolgte bestimmt in solidarischer Absicht, hat 
jedoch auch Probleme mit sich gebracht. Rehklau und Lutz (2007a) beschreiben dies provokativ 
folgendermassen: „Erst kam der Kolonialismus und dann die Soziale Arbeit als sanfte Variante des 
Umgangs mit kolonial produzierten Notlagen“ (S.14). Die Aussage lässt erahnen, dass Soziale Arbeit 
eine barmherzige Version von Kolonisation in sich trug. Hilfe, so Rehklau und Lutz, wurde anhand 
eigener Vorstellungen und Erklärungstheorien aus dem Westen gestaltet und wenig bis gar nicht 
hinterfragt. Die Theorien wurden im Süden (Süden wird hier zugunsten der Übersichtlichkeit auf den 
afrikanischen Kontinent eingeschränkt) übernommen mit der Absicht, den Wohlstand des Nordens 
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durch die Umsetzung mit dessen Methoden zu erreichen. Später wurde erkannt, dass diese Ziele 
nicht zu den lokalen Gegebenheiten passen (S. 26). Daraufhin veränderte sich in den letzten 
Jahrzehnten das Professionsverständnis der Sozialarbeitenden, welches nun vorgestellt wird.  
Gleich vorweg: Ein universelles Verständnis von Sozialer Arbeit ist nach Rehklau und Lutz (2007a) 
aufgrund der Unterschiede der Lebenswelten nicht möglich und auch nicht erstrebenswert (S. 15). 
Die unterschiedlichen Antworten auf soziale Probleme, welche sich durch unterschiedliche 
Rahmenbedingungen ergeben, lassen sich nicht in ein Konzept einfügen. Götte (2007) weist darauf 
hin, dass es bisher noch kein Konzept gibt, welches für den Kontinent Afrika anwendbar ist (S. 170).  
In der Sozialen Arbeit des Südens lässt sich – entgegen der Entwicklung im Norden – eine 
Professionsentwicklung hin zu „Social, Human and Community Development“ (Rehklau und Lutz 
2007a, S. 26) erkennen. So wurde in Südafrika die aus dem angelsächsischen Raum stammende 
Soziale Arbeit (Case Work) 1994 als unpassend erklärt und durch social development ersetzt. 
Darunter versteht man eine Bewegung weg von der Einzelfallhilfe hin zu Gemeinwesenarbeit4, also zu 
einer Arbeit mit Gruppen (S. 26). Dies wird von Kwaku Osei-Hwedie (1996) folgendermassen 
begründet: 
„In most African societies the individual is being within a societal or group context and find character 
and expressions of the self within the group (....) Therefore, the focus of social work must be the 
community”(zit. in Rehklau und Lutz, 2007a, S. 29). 
Auch Rehklau und Lutz (2007a) erkannten, dass aufgrund dieser Tatsache des starken Gruppengefühls 
die Gemeinwesenarbeit zu ihren Strukturen passt (S. 26). Andrea Berstein und Mel Grey (1997) 
nennen deshalb das Ziel „sozialer und wirtschaftlicher Fortschritt für die gesamte Gemeinschaft 
durch die aktive Teilnahme und Initiative von Mitgliedern dieser Gemeinschaft“ anzustreben (zit. in 




Diese Ablehnung der Einzelfallhilfe lässt die Frage aufkommen, wie die Handlungsfelder der Sozialen 
Arbeit des Südens aussehen. Dieser Frage gingen Rehklau und Lutz (2007a) nach und erkannten, dass 
sich die Soziale Arbeit des Südens vorwiegend mit „Armutsbekämpfung, Bewusstseinsbildung und 
befreiender Bildungsarbeit“ (S. 27) befasst. Sie arbeitet zudem mit Phänomenen, die uns bekannt 
                                                 
4 Gemeinwesenarbeit wird im Kapitel Empowerment noch genauer vorgestellt. 
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sind, aber in der Schweiz nicht angetroffen werden, wie zum Beispiel Kindersoldaten. Die verbreitete 
Armut in den Ländern des Südens zwingt Soziale Arbeit dazu, den Fokus auf die soziale Entwicklung 
zusammen mit ökonomischen, sozialen und kulturellen Entwicklungsmöglichkeiten zu setzen (S. 27). 
Armut ist nach Götte (2007) in Afrika ein strukturelles Problem, wovon weite Bevölkerungsteile 
betroffen sind. Folglich ist Armut nicht mit Einzelfallhilfe zu beseitigen. Es braucht einerseits Hilfe für 
die Betroffenen, mit Armut umgehen zu können. Damit ist gemeint, beispielsweise den Menschen, 
die weniger Zugang zu Ressourcen haben, zu mehr Zugang zu verhelfen. Eine Methode dazu ist das 
Empowerment, wodurch ein verstärktes Engagement der Betroffenen für die eigenen Rechte 
angestrebt wird. Andererseits erkennen Götte, wie auch Rehklau und Lutz, dass der Sozialen Arbeit 
des Südens die Aufgabe zukommt, zu einer sozialen Entwicklung beizutragen (S. 176-177).  
Der Arbeitsmarkt der Sozialen Arbeit ist nach Götte stark eingeschränkt, Sozialarbeitende finden nach 
dem Studium mehrheitlich keine Arbeitsstelle. Staatliche Stellen werden zum Beispiel in Senegal 
kaum angeboten, da die Mittel fehlen. Götte (2007) erkennt, dass Organisationen der 
Entwicklungszusammenarbeit für Sozialarbeitende die wichtigsten Arbeitgeber sind, obwohl das 




Die befreiende Bildungsarbeit von Paulo Freire wird im Kapitel Empowerment noch vorgestellt. 
Betont wird hier, dass für Götte (2007) Bildung aus Lernen aber auch aus sozialen und politischen 
Aktionen zur Besserung der Lebensumstände besteht (S. 182). Ähnliche Bewegungen fanden auch in 
Afrika statt. Götte schreibt: Konzepte für den globalen Süden sollen aufgrund des Wissens der 
Einheimischen, deren Beziehungsformen, Normen und Werte umformuliert werden (S. 30).  
Lutz und Rehklau (2007a) nennen vier Bewegungen, welche auf dem afrikanischen Kontinent die 
Entwicklung eines Professionsverständnisses erkennen lassen: Indigenisation meint, die fremden 
Theorien auf den lokalen Kontext zu übersetzen, sprich anwendbar zu machen. Dies zeugt von der 
Annahme, dass die importierten Konzepte an sich gut, aber nicht kohärent sind. Diese Bewegung ist 
die am stärksten verbreitete. Mit Authentization will man eigene Modelle der Sozialen Arbeit 
aufbauen. Mit eigenen Forschungen und eigener Forschungsanalyse können lokale Bedürfnisse 
besser erfasst und handlungsleitende Erkenntnisse in die Praxis umgesetzt werden. Der bereits 
erwähnten unterschiedlichen Bedürfnisgewichtung wird hiermit adäquater begegnet. Die Forderung 
nach Reconceptualisation zielt darauf hin, die Profession Soziale Arbeit zu überdenken und vermehrt 
in Zusammenhang mit Politik und Gesellschaft zu stellen. Eine Idee, die auf Freire’s Ideologie beruht. 
Die Forderung nach Radicalisation basiert auf der Kritik, dass die heutige Soziale Arbeit in Afrika 
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unbrauchbar ist. Erst durch einen radikalen Ansatz kann sich die Soziale Arbeit von Organisationen 
und Vorgängen abgrenzen, welche soziale Probleme schaffen (S. 28-34). 
Für Osei-Hwedie (1996) sind in allen Ansätzen ein ganzheitliches Verständnis über die Werte und 
Normen der Menschen, sowie Wissen über die lokale Beziehungs- und Netzwerkgestaltung und die 
politischen, gesellschaftlichen Merkmale zentral. Osei-Hwedie weist darauf hin, dass Bestandteile 
„der Kultur und Traditionen für den sozialen Wandel und die Entwicklung positiv eingesetzt werden 
können und auch müssen (…)“ (zit. in Rehklau & Lutz, 2007a, S. 31-32). Damit unterstreicht sie die 
Wichtigkeit einer Sozialen Arbeit, welche den lokalen Kontext kennt und sich auf ihn einlässt (zit. in 
Rehklau & Lutz, 2007a, S. 31-32). Götte (2007) verweist hierzu auf bereits bestehende und bewährte 
Methoden der Sozialen Arbeit des Südens, auf Gemeinwesenarbeit, Bewusstseinsbildung und 
Empowerment (S. 187). Die Veränderungen der Sozialsysteme stellen für Melha Rout Biel (2005) ein 
Spannungsfeld von Traditionen und Moderne dar, in welchem die Soziale Arbeit des Südens nun 
gefordert ist, Lösungen zu finden. Rout Biel (2005) ist mit Osei-Hwedie einig, indem auch sie den 
Einbezug lokalen Wissens als bedeutend erachtet. Sie nennt dazu ein Beispiel aus Kenia, wo 
traditionelle Sozialstrukturen und Lösungsmöglichkeiten in der Methodenentwicklung erfolgreich 
integriert werden. Erst durch eine Partizipation ist es deshalb möglich Veränderungen zu bewirken. 
Hierzu sollen nach Rout Biel lokale Autoritätspersonen darin geschult werden, verhandlungs- und 
lösungsorientierte Prozesse in ihrem sozialen System anzuleiten und dabei den Bedürfnissen aller 
gerecht zu werden (S. 314-315).  
 
 
3.5 Zusammenfassende Erkenntnisse 
Mit dem Handlungsfeld der Personellen Entwicklungszusammenarbeit stellt sich die Soziale Arbeit als 
Profession in einen fremden Kontext. Die Kritik, Soziale Arbeit lasse sich aufgrund der Spezialisierung 
auf den lokalen Kontext nicht auf andere Länder übertragen, ist Grundlage für eine 
Auseinandersetzung mit dem eigenen und dem fremden Professionsverständnis. Die systemische und 
konstruktivistische Sichtweise lassen vermuten, dass sie als Basis für die Personelle 
Entwicklungszusammenarbeit durchaus tauglich sind. Dabei bietet eine professionelle Neutralität die 
Chance, Eigenes und Fremdes zu erkennen, zu bewerten und zu verändern. Die systemische 
Sichtweise lässt aber auch die Frage aufkommen, welche Beziehung Soziale Arbeit des Nordens und 
des Südens – welche beide Einzelteile des Systems Soziale Arbeit darstellen – zueinander haben und 
welche wechselseitige Beeinflussung besteht. Eine Seite der Beeinflussung wurde in der 
Auseinandersetzung mit der Sozialen Arbeit des Südens ersichtlich. 
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Es zeigt sich, dass die Theorien zu Bedürfnissen, sozialen Problemen sowie Sozialer Arbeit als 
Menschenrechtsprofession als Fundament breite Anwendbarkeit aufzeigen, auch in der 
Entwicklungszusammenarbeit. Die systemische und die konstruktivistische Sichtweise lösen aber 
nicht alle Herausforderungen. Das Fremdsein, Sprachschwierigkeiten aber auch die Tatsache, dass 
Sozialarbeitende das Instrument der Arbeit darstellen und darum mit einer stetigen 
Auseinandersetzung mit eigenen Werten, Normen und Prägungen, sogenannten 
Bedeutungsstrukturen, konfrontiert sind, fordert Sozialarbeitende. Abschliessend zeigt die Sequenz 
des Diskurses um Soziale Arbeit des Südens, dass eine Entwicklung hin zu eigenen Konzepten oder 
Konzeptanpassungen stattfindet. Es lässt sich erkennen, dass für die Soziale Arbeit des Südens die 
strukturelle Armut der Hauptgrund für viele Probleme darstellt. Deshalb ist die Bekämpfung von 
Armut, Bewusstseinsbildung und Bildung als Zugang zu Freiheit die Hauptfunktion der Sozialen 
Arbeit. Umgesetzt wird dies in Form von Gemeinwesenarbeit und Partizipation, sofern Ressourcen 
vorhanden sind. Empowerment wird auch in der Sozialen Arbeit des Südens angewendet, wobei die 
Unterdrückten in der Einforderung der Menschenrechte unterstützt werden.  
Dabei sind die Handlungsfelder sowie die Interventionsformen unterschiedlich. Mit den 
Menschenrechten als Grundhaltung, sowie dem Ziel eines sozialen Wandels und der Ermächtigung 
von Individuen und Gruppen, teilen die dargestellten Professionsverständnisse fundamentale 
Haltungen.  
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4 Empowerment  
 
In diesem Kapitel geht es einerseits um eine Begriffsdefinition von Empowerment und anderseits 
darum, Empowerment in seiner Fülle von Geschichte, Methoden, Zielen und Vorgehensweisen 
verständlich zu machen. Dazu blickt die Autorenschaft zuerst auf die Geschichte von Empowerment, 
um die vielseitige Entwicklung vorzustellen. Darauf folgt die Definition von Empowerment, wodurch 
auch die Grundsätze ersichtlich werden. Die Autorenschaft geht vorwiegend vom Empowerment-
Verständnis von Norbert Herriger aus, welcher von Empowerment in der Sozialen Arbeit spricht und 
im deutschen Sprachraum oft zitiert wird. Herriger ist Professor für Soziologie, einer seiner 
Arbeitsschwerpunkte ist Empowerment in der Sozialen Arbeit. Er war einer der ersten Autoren, der 
sich im deutschsprachigen Raum mit diesem Thema auseinandergesetzt hat. Herriger (2010) versteht 
Empowerment als ein Bündel von zum Teil bereits bestehenden Methoden (S. 86). Seine umfassende 
Darstellung von Empowerment und möglichen Methoden sollen deshalb hier detailliert bearbeitet 
werden. Um in einen Diskurs zu kommen, werden andere Autoren hinzugezogen, welche sich mit 
dem Empowerment-Verständnis von Norbert Herriger auseinandergesetzt haben. Zum Schluss wird 
das Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit vorgestellt. 
Der Begriff Empowerment, welcher aus dem angloamerikanischen Sprachraum stammt, hat nach 
Wolfgang Stark (2002) nicht nur in den Bereichen Erziehungsberatung, Jugendhilfe und Psychiatrie 
Fuss gefasst, sondern auch in Unternehmen und in der Organisationsentwicklung in Zusammenhang 
mit Teambildung (zit. in Albert Lenz, 2011, S. 14). Die Autorenschaft möchte zwei Bereiche 
beleuchten, damit ersichtlich wird, dass je nach Bereich, in welchem Empowerment angewendet 
wird, unterschiedliche Ziele angestrebt werden. 
Als erstes soll die Verwendung im Privatwirtschaftssektor sichtbar werden. Kenneth Blanchard, John 
P. Carlos & Alan Randolph (1998) beziehen sich in ihrem Buch auf die Vorgesetzten in 
privatwirtschaftlichen Unternehmen, welche nach dem Empowerment-Verständnis arbeiten. Dabei 
stellten diese Vorgesetzten fest, dass Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer dem Betrieb einen 
grösseren Nutzen brachten, wenn diese mitentscheiden konnten und auf ihre Stärken eingegangen 
wurde. Die Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer fühlten sich ernst genommen und hatten unter 
anderem deswegen neue Ideen, die sie einbringen konnten. Durch diese Förderung waren sie 
motivierter und arbeiteten verantwortungsvoller (S. 7). 
Mit der Empowerment-Debatte in einem Bereich der Kirche wird hier ein zweites Blickfeld 
angesprochen: Auch in der kirchlichen Erwachsenenbildung wird heute von Empowerment 
gesprochen. Ute Rieck (2008) erklärt, in diesem Bereich gehe es „um die Ermächtigung von einzelnen 
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Menschen in ihrer Selbst-Werdung, ihrem Mensch-Werden und Mensch-Sein hin zu einer Ich-Stärke“ 
(S. 9). Nach Rieck (2008) sollen Menschen Ermächtigung erfahren, damit diese wiederum anderen 
Menschen diese Ermächtigung ermöglichen können. So kann sich die Kirche an der Bestärkung von 
Menschen zur Selbstwerdung und zur Solidarität beteiligen (S. 9-10). Nach Rudolf Englert (1992) ist 
die Aufgabe von kirchlicher Erwachsenenbildung, christliche Grundwerte und Ansichten in der 
Bevölkerung umzusetzen (zit. in Rieck, 2008 S. 103).  
Die unterschiedlichen Verständnisse und Anwendungen von Empowerment lassen die Frage 
aufkommen, welche Wurzeln Empowerment hat. Diese Frage soll anhand der folgenden Darstellung 
der Entwicklung von Empowerment beschrieben werden. 
 
 
4.1 Historische Entwicklung von Empowerment 
Nach Herriger (2010) entstand Empowerment aus verschiedenen sozialen Bewegungen in den USA. 
Das Wort Empowerment erschien erstmals im Jahre 1976 im Buch von Barbara B. Solomon „Black 
Empowerment: social work in oppressed communities“. In diesem Buch wird Empowerment mit 
vielen ermutigenden Beispielen aus der Sozialen Arbeit beschrieben. Beispielsweise wird aufgezeigt, 
wie die Soziale Arbeit in einem vorwiegend von Afroamerikanern bewohnten Ghetto Prozesse der 
Selbstbemächtigung und Aufbau von Stolz und Selbstwert unterstützen kann. Die jüngere Geschichte 
von Empowerment beginnt in der Zeit der Schwarzenbewegung, der Frauenbewegung, der 
Selbsthilfebewegungen und des Pädagogen Paulo Freire mit seiner Befreiungstheologie (S. 21-22). Im 
Folgenden werden diese Bewegungen beschrieben. 
 
 
Empowerment und die Bürgerrechtsbewegung des schwarzen Amerika 
Nach Herriger (2010) entstand der Gedanke des Empowerments in den 1950er Jahren in den USA mit 
der schwarzen Bürgerrechtsbewegung (civil-rights-movement). Diese Bewegung steht im 
Zusammenhang mit dem Wirken von Martin Luther King. Ihre Ziele und die dazu angewendeten 
Massnahmen waren die folgenden: Erstens „direkte Aktionen gewaltfreien Widerstandes“ (S. 24), die 
Aktivisten besetzen die Rathäuser usw. Mit diesen Aktionen wollten sie aufzeigen, welche 
rassistischen Muster vorhanden sind und versuchen diese zu durchbrechen. Zweitens die 
„Multiplikatorenprogramme zur Aufklärung und Bewusstseinsbildung“ (S. 24). Die Aktivisten 
organisierten sich und verbündeten sich mit Gleichgesinnten, damit sie gegen Rassismus kämpfen 
konnten. Nur gemeinsam konnten sie z.B. Hindernisse bei Bildungszugängen aufzeigen. Bei diesen 
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Aktionen ging es vor allem um die Integration der schwarzen Minderheitsbevölkerung in die 
Gesellschaft, in der keine soziale Gerechtigkeit herrschte. Empowerment wird hier ersichtlich, da 
diese Menschen aus einer machtlosen Situation Ressourcen schöpften, indem sie sich gemeinsam 
engagierten und für ihre Rechte einsetzten (S. 23-25). 
 
Empowerment und Feminismus  
Nach Gisela Notz (2011) wird der Feminismus auch als Bewegung verstanden. In dieser Bewegung 
haben sich Frauen zusammengetan und kämpften für gesellschaftliche und politische Teilhabe, indem 
sie Informationsveranstaltungen organisierten, Demonstrationen planten, Frauenberatungen 
errichteten usw. (S. 25-26). Laut Herriger (2010) erfüllt Feminismus als Bewegung die folgenden drei 
identitätsstiftenden Funktionen: 
Soziale Referenzstruktur: Verinnerlichte Glaubenssysteme wie die Aufopferung der Frau oder ihre 
  Entwertung werden dekonstruiert, wodurch erhofft wird, dass die bisherigen  
  Vorstellungen dadurch verblassen. 
Optionsraum: Hier werden Möglichkeitsräume eröffnet, damit Frauen eine kollektive Identität bilden 
  können. So können die Frauen experimentieren und sich austesten, und dadurch 
  Selbstvertrauen und neue Ressourcen entwickeln. 
Unterstützungsressource: Dies sind Kraftquellen, welche in der neuen Freiheit der Frau Rückhalt und 
  emotionale Unterstützung bieten.  
  (Herriger, 2010, S. 28) 
Nach Herriger begann der Feminismus als Bewegung in den 1970er Jahren. Zehn Jahre später wurden 
auch Entwicklungsländer von dieser Bewegung erreicht. Das Empowerment wurde in immer mehr 
Projekten in Entwicklungsländern verbreitet. Doch dieses feministische Empowerment steht der 
Herausforderung gegenüber, dass kulturelle und religiöse Traditionen in Entwicklungsländern wenig 
Handlungsmöglichkeiten erlauben (S. 28). Hier kann auf die linearen und neutralen Anteile von 
Bedeutungsstrukturen im Kapitel interkulturelle Kompetenzen und Konstruktivismus verwiesen 
werden. Niggli (2008) ergänzt hierzu, dass zur Verbesserung der Lebenssituation von 
Armutsbetroffenen in Entwicklungsländern ein Empowerment der Frauen zentral ist (S. 82-83). 
 
Empowerment und die Selbsthilfe-Bewegung  
Die Selbsthilfe-Bewegung entstand nach Herriger (2010) in den Industriestaaten in den 1970er 
Jahren. Die Selbsthilfe sieht sich als eine Opposition gegen die „entmündigende Staatsfürsorglichkeit“ 
(S.29). Menschen schlossen sich mit Gleichgesinnten zusammen, wodurch sich Netzwerke von 
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Helfern ohne professionelle Unterstützung entwickelten. So entstand eine neue Form der 
Lebensbewältigung. Betroffene gewannen an Ressourcen und schöpften Mut, ihre Anliegen und 
eigenen Interessen zu vertreten. Die bald schon vielzähligen Gruppen und vernetzten Organisationen 
bildeten eine wichtige soziale Dienstleistung, welche nun nicht mehr durch die öffentlichen 
Dienstleistungen gedeckt wurden (S. 29-34). 
Alf Trojan (1986) betont, dass in der aktuellen Auseinandersetzung von Selbsthilfe-Bewegung 
basisdemokratische Grundideen wichtig sind. Es sind dies eine Mitwirkung (Partizipation), Abbau von 
Fremdbestimmung und zugleich eine Förderung der Autonomie von Betroffenen (zit. in Marianne 
Sieler, 2009, S. 35). 
 
Empowerment und die Befreiungstheologie von Paulo Freire 
Einen grossen Einfluss auf die Empowerment-Praxis, betont Herriger (2010), hatte Paulo Freire. 
Anfangs der 60er Jahre entwickelte er ein Programm zur Alphabetisierung und politischen 
Mobilisierung der brasilianischen Landbevölkerung. Seine aufklärende Pädagogik hatte nicht nur zum 
Ziel lesen und schreiben zu lernen, sondern beinhaltete noch viel mehr. Er wollte mit seinem Konzept 
der Bewusstseinsbildung den Menschen aufzeigen, dass soziale Ungleichheiten vorhanden sind und 
diese thematisieren und politisieren. Mit Freire‘s Konzept wird ein Prozess beschrieben, in dem 
Menschen ihre soziale Realität erkunden und dadurch verstehen, wie diese ihre Lebensqualität 
beeinflusst. Die Menschen entwickeln dadurch Fähigkeiten, welche ihnen ermöglichen diese 
Beeinflussung der sozialen Realität verändern zu können. Für diese Gruppenarbeit braucht es drei 
Schritte. Der erste Schritt ist das engagierte Zuhören: Es geht darum, dass das Schweigen gebrochen 
und gemeinsam versucht wird, biographische Arbeit zu leisten. Alle Problemthemen kommen auf den 
Tisch, sie werden nach Vorrang geordnet und es werden Schritte festgelegt, wie sie zu bearbeiten 
sind. Als zweiter Schritt folgt der problemanalytische Dialog: Dabei üben die Adressatinnen und 
Adressaten anhand verschiedener Methoden, etwa mit Hilfe von Rollenspielen, Video 
Dokumentationen usw. ihre Erfahrungen zu visualisieren und auszutauschen. Diese Hilfen sind nach 
Freire Schlüssel und zeigen die Lebensprobleme der Menschen auf. So werden die kollektiven 
Probleme erkannt und es werden Lösungen gesucht. Durch die gemeinsamen Probleme der 
Menschen entsteht nach Freire‘s Ansicht eine Verbundenheit und Motivation ihre Lebensqualität zu 
verbessern. Als dritter Schritt geht es nach Freire um Soziale Aktionen: Nachdem die Lebensprobleme 
der Menschen reflektiert wurden, geht es darum, dieses Wissen in soziale Aktionen umzusetzen, 
damit ihre Lebenswelt und Lebensqualität verbessert wird (S. 34-38). 
Herriger (2010) betont, dass Freire‘s Konzept auch heute in den Entwicklungsländern bei 
Gemeinwesen-orientierten Empowerment-Projekten vorzufinden ist (S. 21-39). 
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Für Herriger (2010) wird ersichtlich, dass die Geschichte der sozialen Bewegungen und des 
Empowerments zusammenhängt. Bei den sozialen Bewegungen wird Empowerment als Prozess der 
Selbstbemächtigung, Selbstaneignung von Stärken und Fähigkeiten verstanden, um sich von der 




4.2 Gegenwärtige Definition von Empowerment  
Empowerment baut auf dem Wort Power auf, was wörtlich übersetzt Vermögen, Kraft, Stärke und 
Macht heisst. Sabine Pankofer (2000) erkennt, dass das Thema Macht im Empowerment ein zentraler 
Aspekt ist, denn To empower bedeutet, jemanden ermächtigen oder jemandem eine Vollmacht 
erteilen, etwas zu tun. Die Passivform to be empowered ist dementsprechend zu übersetzen mit: 
ermächtigt oder befugt sein oder die Vollmacht haben etwas zu tun (S. 8).  
Wie im Folgenden ersichtlich wird, bestehen unterschiedliche Auffassungen zu Empowerment. Cecilia 
Lutrell, Sitna Quiroz, Claire Scrutton und Kate Bird (2007) beschreiben treffend, dass die ungleichen 
Auslegungen von Empowerment infolge der unterschiedlichen historischen Entwicklung, sprachlichen 
Übersetzungen sowie den verschiedenen Anwendungsfeldern auftreten. Die vielseitige Verwendung 
des Wortes wirkt sich negativ auf den Begriff Empowerment aus, weil er dadurch ungenau wird (S. 2).  
Herriger (2010) definiert Empowerment in der Sozialen Arbeit folgendermassen: 
„Der Begriff ‚Empowerment‘ bedeutet Selbstbefähigung und Selbstbemächtigung, Stärkung 
von Eigenmacht, Autonomie und Selbstverfügung. Empowerment beschreibt Mut machende 
Prozesse der Selbstbemächtigung, in denen Menschen in Situationen des Mangels, der 
Benachteiligung oder der gesellschaftlichen Ausgrenzung beginnen, ihre Angelegenheiten 
selbst in die Hand zu nehmen, in denen sie sich ihrer Fähigkeiten bewusst werden, eigene 
Kräfte zu entwickeln und ihre individuellen und kollektiven Ressourcen zu einer 
selbstbestimmten Lebensführung nutzen lernen“. ( S. 20) 
 
Herriger (2010) führt aus, dass in diesem Prozess Menschen in schwierigen Lebenssituationen ihre 
Ressourcen erfassen und eine Kraft aufbauen, damit sie wieder Kontrolle über ihr eigenes Leben 
haben, in dem sie ihr Leben autonom und mitbestimmend gestalten können (S. 20). 
Wolfgang Stark (1993) befasst sich als Psychologe mit Empowerment in Organisationen aber auch in 
der psychosozialen Praxis. Er definiert Empowerment ebenfalls als Prozess, welcher in schwierigen 
Lebenssituationen in Gang gesetzt wird. Stark ergänzt, dass dieser Prozess der Bemächtigung bei 
Einzelnen und bei Gruppen stattfindet (zit. in Albert Lenz, 2011, S. 13). Mit Heiner Keupp (1997) soll 
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hier ein weiterer Vertreter von Empowerment beigezogen werden. Als Sozialpsychologe unterstreicht 
er die Aussage von Herriger und Stark, dass Empowerment ein Prozess ist. Er spricht von Menschen, 
die von ähnlichen Problemen betroffen sind und sich zusammentun (zit. in Albert Lenz, 2011, S. 13). 
Nach Herriger (2010) besteht im wissenschaftlichen Diskurs keine allgemeine Definition von 
Empowerment, welche verbindlich ist (S. 13). Aufgrund dieser Schwierigkeit versuchte Herriger 
(2010) den Begriff Empowerment zu präzisieren und beschreibt die vier Zugänge „politisch, 
lebensweltlich, reflexiv und transitiv“ (S. 14) wie folgt: 
 
Politischer Zugang  
Bei diesem Zugang wird Empowerment aufgrund des Wortes power, das es beinhaltet, mit politischer 
Macht verbunden. Der Begriff Empowerment thematisiert die „strukturell ungleiche Verteilung 
politscher Macht und Einflussnahme“ (S. 14). Deshalb werden hierbei Gruppen von Menschen 
gestärkt, um aus der Position der Unterlegenheit herauszutreten. Dies gelingt ihnen nur, wenn sie an 
politisch-demokratischen Prozessen teilhaben. 
 
Lebensweltlicher Zugang 
Menschen sind hierbei in der Lage ihre eigene Lebenswelt aufgrund ihrer Stärke und 
Durchsetzungskraft zu gestalten. Diese Lebenswelt bildet auch das Handlungsfeld. Es zeigt sich hier, 
dass Menschen in der Lage sind, Schwierigkeiten und Probleme mittels ihres Potentials zu meistern. 
 
Reflexiver Zugang 
Beim dritten Zugang spielt die aktive Aneignung von Macht eine wichtige Rolle. Die Menschen sollen 
sich aus eigener Kraft aus der Ohnmachtssituation, schwächeren Position oder Abhängigkeit befreien, 
indem sie aktiv handeln. Konkret heisst das, dass sie für sich und andere auf der Ebene der 
Alltagsbeziehungen sowie durch politische Teilhabe für mehr Autonomie kämpfen. 
 
Transitiver Zugang 
Bei diesem Zugang ist die Unterstützung und Förderung der Autonomie von aussen besonders 
wichtig. Diese Unterstützung erfolgt durch den professionellen Helfer. Es geht darum, den 
Adressatinnen und Adressaten behilflich zu sein bei der Suche nach eigenen Stärken, damit ihre 
Selbstgestaltungskräfte angeregt und sie gefördert und unterstützt werden. 
(Herriger, 2010, S. 14-17) 
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4.3 Perspektivenwechsel in der Sozialen Arbeit  
Ruth Grossmass (2011) erörtert, dass es in den 80er Jahren mit der Einführung des Empowerments zu 
einem Paradigmenwechsel in der psychosozialen Arbeit gekommen ist. Eine neue Kultur des Helfens 
war entstanden. Man stützte sich nicht mehr auf Defizit-Diagnosen, sondern konzentrierte sich viel 
mehr darauf, wie man die Ressourcen und die Selbstwirksamkeit der Menschen aktivieren und die 
Menschen in ihrer schwierigen Situation am besten stärken kann. Die Vorstellung von partizipativer 
Arbeit stand dabei auch im Fokus (S. 183). Herriger (2010) begrüsst diese Entwicklung sehr, weil 
dadurch die Adressatin und der Adressat der Sozialen Arbeit nicht mehr isoliert mit seiner 
Leistungsunfähigkeit und Hilflosigkeit betrachtet wird. Der Perspektivenwechsel ermöglicht vielmehr 
auf die Ressourcen zu fokussieren und diese zu erweitern. Dadurch werden Selbstkompetenzen 
aktiviert, wodurch in schwierigen Lebensabschnitten autonom gehandelt werden kann (S. 8). 
Grossmass (2011) betont, Empowerment prägte bei den verschiedenen Berufsrichtungen sowie bei 
der Sozialen Arbeit das Menschenbild. So sah man die Belastungen und Einschränkungen der 
Selbstentfaltungsmöglichkeiten nicht als Grenze der Selbstbestimmung des Lebens an, sondern setzte 
gezielt auf die Selbstbefähigung und Selbstbemächtigung (S. 183). 
Herriger (2010) ist der Meinung, dass Empowerment als Haltung oder Handlungsansatz in der 
psychosozialen Praxis verstanden wird (S. 13). Ronald Lutz und Christine Rehklau (2007a), welche sich 
stark mit der Sozialen Arbeit des globalen Südens befassen, unterstützen den Diskurs um 
Empowerment als handlungsleitendes Arbeitsprinzip. Vor allem in der Gemeinwesenarbeit, welche 
im Süden das Handlungsfeld schlechthin ist, ist Empowerment die Basis der Sozialen Arbeit. Sie 
bemängeln aber, dass die Soziale Arbeit im Norden trotz der hohen Bedeutung noch kein geeignetes 




Nach Martin Seligmann (1975), renommierter Depressionsforscher, tritt eine erlernte Hilflosigkeit 
dann ein, wenn Menschen wiederholt erleben, dass sie ihre gegenwärtige Situation nicht 
beeinflussen können. Es sind also schwierige Lebensphasen, in welchen trotz hoher Anstrengung 
keine Verbesserung eintritt. Je häufiger solche Misserfolge vorkommen, desto mehr sinkt die 
Motivation und der Glaube daran etwas verändern zu können. Das eigene Leben wird in einem oder 
mehreren Bereichen unkontrollierbar und unbeeinflussbar. Die Adressatin, der Adressat fühlt sich 
hilflos und ohnmächtig. 
Diese Erfahrungen bestimmen nicht nur die Gegenwart, sondern haben auch Einfluss auf die Zukunft. 
Dies kann bis zu Hilflosigkeitserwartungen führen. Aufgaben, die vorher gut bewältigt wurden, 
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können nun nicht mehr erfolgreich erfüllt werden, weil die Hilflosigkeitserfahrungen überwiegen (zit. 
in Herriger, 2010, S. 57-58). 
Für Herriger (2010) ist diese erlernte Hilflosigkeit mitunter ein Zustand, wie er bei Adressatinnen und 
Adressaten anzutreffen ist (S. 54). 
 
 
Empowerment als Gegenrezept 
Empowerment will nach Herriger (2010) dieser erlernten Hilflosigkeit entgegen wirken. 
Empowerment richtet dazu den Blick weg von den Defiziten, hin zu den Ressourcen und Stärken der 
Adressatinnen und Adressaten. Durch das Vertrauen in die Stärken und in die Fähigkeiten der 
Menschen werden diese in der Lebensführung ermächtigt (S. 72). Ann Weik, Carles Rapp, W. Patrick 
Sullivan und Walter Kisthardt (1992) beschreibt mit der Philosophie der Menschenstärke die Haltung 
der Sozialarbeitenden, welche voraussetzt, dass man den Menschen Vertrauen und Glauben schenkt 
bezüglich ihrer Fähigkeit, mit eigenen Stärken und positiven Handlungsbeiträgen ihr Leben in eigener 
Regie zu gestalten. Sie beschreiben drei Annahmen, die diese Perspektive der Stärken anleiten. 
Erstens gehen sie davon aus, dass jeder Mensch eine innere Kraft besitzt. Der Prozess des 
Empowerments stimuliert oder erweckt diese Kraft. Zweitens ist diese Kraft eine starke Ressource 
von Wissen (und somit auch von Macht), die soziale und personale Transformation anleitet. Drittens 
greifen Menschen, die in ihren Fähigkeiten unterstützt werden, automatisch auf ihre Stärken und 
Ressourcen zurück. Deshalb ist besonders wichtig, die Ressourcen, Fähigkeiten und Erfahrungen der 
Adressatinnen und Adressaten wahrnehmen zu können (zit. in Herriger, 2010, S. 72-73).  
Herriger baut die Menschenstärke anhand von 6 Elementen aus. Es sind dies: 
• Vertrauen auf die Stärke der Adressatinnen und Adressaten, dass sie aufgrund vielseitiger 
 Bewältigungsressourcen eine gelingende Lebensführung umsetzen. 
• Die Lebensführungen von Adressatinnen und Adressaten werden akzeptiert. 
• Die Art, wie Menschen im Leben vorankommen und welchen Zeitbedarf sie dazu brauchen, 
 wird respektiert. Folglich werden auch keine Hilfspläne und Ziele von Sozialarbeitenden 
 vorgegeben. 
• Expertenurteile über die Probleme, Problemlösungsform und Lebenswünsche werden
 vermieden. 
• In der Beratung richtet sich der Fokus auf die Zukunft der Adressatin und des Adressaten.  
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• Das letzte Element bildet zugleich die Basis von Empowerment: 
 Die Einforderung der Rechte bildet die Basis von Menschenstärke und somit von 
 Empowerment. Recht auf freie Selbstbestimmung, rechtliche Gleichbehandlung, politische 
 Partizipation und soziale Gerechtigkeit sind Grundüberzeugungen, welche im Empowerment 
 umgesetzt werden. 
(Herriger, 2010, S. 74-80) 
 
 
4.4 Empowerment als Prozess und Ziel  
Wie bereits oben gelesen werden konnte, wird Empowerment als ein Prozess verstanden. In diesem 
Kapitel wird nun dieser Empowerment-Prozess, welcher auf vier Ebenen stattfindet, beschrieben. 
Nach Herriger (2010) gibt es zwei Zielzustände, welche erreicht werden, wenn Empowerment-
Prozesse erfolgreich sind (S. 188). Dabei nehmen Sozialarbeitende je nach Kontext unterschiedliche 
Rollen wahr, welche zum Abschluss dieses Kapitels vorgestellt werden. 
 
 
4.4.1 Empowerment-Prozesse auf 4 Ebenen 
Im Folgenden beschreibt Herriger (2010) vier Ebenen, wo Empowerment-Prozesse stattfinden. Die 
Ebenen sind vielfältig und miteinander verknüpft (S. 86). Franz Stimmer (2006) betont, dass erst, 
wenn alle Ebenen in der Praxis miteinbezogen werden und wirken, kann von einem Empowerment-
Konzept gesprochen werden. In der Praxis sollen die einzelnen Ebenen separat betrachtet werden. 
Das heisst, dass je nach Situation die Ziele eher auf der individuellen Ebene oder eher auf der 
Gruppenebene angestrebt werden (S. 54). Herriger (2010) geht davon aus, dass die Empowerment-
Prozesse Zeit brauchen und nicht gradlinig verlaufen, sondern auch immer mit Rückschritten 
gerechnet werden muss (S. 217). 
 
Die individuelle Ebene 
Auf dieser Ebene beschreibt Herriger (2010), dass Einzelpersonen aus eigener Kraft aus einer 
Machtlosigkeit, Resignation und Demoralisierung ausbrechen können. Dadurch entsteht eine neue 
Kraft, welche ihnen hilft in ihrem Leben selbst Regie zu führen. Damit dies möglich wird, muss 
vorgängig das Selbstvertrauen eines Menschen gestärkt und Ressourcen gefördert und aktiviert 
werden. Auf dieser Ebene erreicht man dies beispielsweise mit motivierender Gesprächsführung, 
Ressourcendiagnostik oder biographischer Arbeit (S. 87-130). 
 




Hier stehen nach Herriger (2010) Solidargemeinschaften von ehrenamtlich engagierten Bürgern im 
Mittelpunkt. Aufgrund dieser Gemeinschaften entstehen neue Ressourcen und Stärken, wodurch sich 
ihre Einflussmöglichkeit auf ihre Umwelt erhöht. Beziehungen, Netzwerkarbeit und Analyse unter den 
einzelnen Menschen spielen dabei eine wichtige Rolle, weil durch diese Verknüpfungen mehr 
Ressourcen zur Verfügung stehen (S. 130-157). 
 
Die institutionelle Ebene 
Empowerment ist dann besser umsetzbar, wenn Dienstleistungsgesellschaften, Verwaltungen und 
politische Entscheidungsgremien offen sind für die Teilhabe, Partizipation und Mitbestimmung von 
Bürgerinnen und Bürgern. Diese Bereitschaft hilft neue Strukturen aufzubauen. Als Methode für die 
Situationserfassung schlägt Herriger auf dieser Ebene vor eine Organisationsanalyse zu machen 
(Herriger, 2010, S. 157-178). 
 
Die Gemeindeebene 
Hierbei betont Herriger (2010) die Mobilisierung aller Ressourcen der Bewohnerinnen und Bewohner 
eines Stadtteils, damit sie mithelfen, eine Situation der Ohnmacht dahingehend zu verändern, dass 
sich die Lebenssituation verbessert. Auf dieser Ebene steht die solidarische Vernetzung der 
Menschen und Gruppen mit anderen im Vordergrund, um durch die Gemeinschaft den Mut zu 
finden, ihre Bedürfnisse zu äussern und ihre Stimme zu erheben (S. 178-187). 
 
 
4.4.2 Politisches und psychologisches Empowerment als Zielzustand 
Die bisherigen Kapitel zeigten, dass Empowerment als Prozess in einer schwierigen Lebenssituation 
beginnen kann. Dieser Prozess findet auf vier Ebenen parallel statt. Nun fragt sich, wohin 
Empowerment führt. Herriger beschreibt hierzu zwei Zielzustände eines gelingenden Empowerment-
Prozesses. 
Ein Ziel von Empowerment ist für Herriger (2010) das politische Empowerment, was ein Zustand von 
Selbstbefreiung aus einer Ohnmacht ist. Menschen befreien sich aus dem sozialen Rückzug und 
haben sich mit anderen Menschen zusammengeschlossen, um ihre Anliegen aktiv zu lösen. Im Fokus 
stehen die objektiv sichtbaren Veränderungen, wie z.B. ein erhöhtes sozialen Engagements (S. 189). 
Das politische Empowerment umfasst zwei Elemente: Zum einen erwerben Menschen eine 
„partizipatorische Kompetenz“ (S. 207). Diese bedeutet, dass Vorgehensweisen bekannt sind, wie 
sie/er sich einmischen kann. Das zweite Element ist der „Aufbau von Solidargemeinschaften“ (S. 207), 
wodurch Menschen am politischen Geschehen teilnehmen und Mitverantwortung tragen (S. 207). 
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Das zweite Ziel von Empowerment ist nach Herriger (2010) das psychologische Empowerment, 
welches persönliche Veränderungen der Menschen in Zusammenhang mit Empowerment misst. 
Durch ein gelingendes Empowerment gewinnen Menschen neue persönliche Kompetenzen und 
Stärken. Diese Stärke wirkt wie ein Schutzschild, welches in erneuter Gefährdung eine 




Um nun eine Vorstellung zu geben, wie dieser Empowerment-Prozess ablaufen kann, soll nachfolgend 
das Ergebnis einer Studie von Charles Kieffer dargestellt werden. Charles Kieffer (1984) hat auf der 
Empowerment Ebene des kollektiven Engagements, also der Gruppenebene, eine qualitative Studie 
durchgeführt. Aufgrund dieser Ergebnisse entwickelte er ein Phasenmodell, bei dem die einzelnen 
Empowerment-Prozesse durchlaufen werden (zit. in Herriger, 2010, S. 138). Wie Herriger, so 
integriert auch Wolfang Stark (1996) Kieffer’s vier Phasen- Prozess von Empowerment in seine 
Darstellungen (S. 120). Kieffer (1984) beschreibt in den Phasen aufbauend, wie Menschen von einer 
Ohnmacht zu einer partizipatorischen Kompetenz gelangen. In all diesen Phasen werden von den 
professionellen Helfern verschiedene Fähigkeiten verlangt, mit denen sie ihre Adressatinnen und 
Adressaten optimal unterstützen können. Diese Phasen verlaufen aufbauend aber nicht linear, so 
dass im Empowerment-Prozess auch mit Rückschritten gerechnet werden muss (zit. in Stark, 1996, S. 
120). Anhand der Darstellung von Stark (1996) und Sabine Pankofer (2000) sollen hier nun die vier 
Phasen von Kieffer vorgestellt werden. 
 
1. Mobilisierung  
Nach Pankofer (2000) sind schwere schmerzhafte Erlebnisse der Ausgangspunkt von Empowerment-
Prozessen. Empowerment entsteht mit der Auflehnung gegen ihre Ohnmachtssituation. Sie werden 
aktiv und solidarisieren sich mit anderen Menschen, die Ähnliches oder Gleiches erlebt haben (S. 15). 
Hier sei auch an die bereits besprochene erlernte Hilflosigkeit nach Seligmann verwiesen. 
 
2. Engagement und Förderung 
Infolge dieses Zusammenschlusses engagieren sich Menschen nach Pankofer in dieser Phase aktiv, um 
ihre Lebensqualität zu verbessern. Sie tun dies, indem sie sich vernetzen und noch mehr 
Gleichgesinnte suchen. Es entsteht ein regelmässiger Austausch zwischen den Gleichbetroffenen. 
Dadurch entsteht eine Kraft, welche ein dauerhaftes Engagement der Beteiligten in Gang setzt und 
der Problemlösung dient (S. 15). 
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3. Integration und Routine 
Pankofer bezieht sich in dieser Phase auf die Aussage von Stark (1996). Stark führt hier aus, dass die 
Gruppe in dieser Phase eine Stabilität entwickelt und folglich noch mehr Stärke (Power) aufbaut. 
Dieses selbstbewusstere Auftreten führt zu mehr Beachtung im Umfeld, so dass die Gruppe als 
wichtiger Akteur wahrgenommen und dadurch in Entscheidungsprozesse mit einbezogen wird. Diese 
Partizipation bringt für die Gruppenmitglieder mehr Wissen und sie erkennen politische 
Zusammenhänge. Sie werden zu Expertinnen und Experten ihrer Probleme. Nun stellt die Gruppe 
Forderungen, die für alle hörbar und sichtbar sind (S. 123). 
 
4. Überzeugung und „brennende Geduld“ 
In der vierten Phase haben Menschen nach Stark durch die durchlebten Phasen nun Fähigkeiten und 
Autonomie entwickelt. Durch dieses gestärkte Auftreten können neue Konflikte mit dem Umfeld 
entstehen. Diese Konflikte können nun aber gelöst werden, da die Menschen durch all die gemachten 
Erfahrungen in den vorhergehenden Prozessen deutlich konfliktfähiger sind (S. 124). 
 
 
4.4.4 Rollen der Sozialen Arbeit  
Weil mit Empowerment auf mehreren sich unterscheidenden Ebenen gearbeitet wird, müssen die 
Sozialarbeitenden verschiedene Rollen einnehmen können, um ihre Adressatinnen und Adressaten in 
diesem Prozess optimal zu unterstützen. Nach Herriger (2010) ergeben sich daraus folgende Rollen 
für die Soziale Arbeit: 
o Lebenswelt-Analytiker: In dieser Rolle beobachten Sozialarbeitende den Alltag ihrer 
 Adressatinnen und Adressaten mit objektivem Blick. Erkennen die Sozialarbeitenden 
 Ungerechtigkeiten, so thematisieren sie diese umgehend. 
o Kritischer Lebensinterpret: In dieser Rolle lassen sich die Sozialarbeitenden auf die 
 biographischen Geschichten ihrer Adressatinnen und Adressaten ein und besprechen mit 
 ihnen was sie in der Vergangenheit erlebt haben, aber auch wie ihre Zukunft aussehen soll. 
 Diese Aufgabe verlangt von Sozialarbeitenden die verschiedenen Normen und Werte zu 
 erkennen, zu respektieren und in der Prozessbegleitung zu berücksichtigen. 
o Netzwerker und Ressourcenmobilisierer: Hierbei wird von der Sozialen Arbeit verlangt, dass 
 sie nicht nur neue Kontakte generiert, sondern gezielt die Ressourcen ihrer Adressatinnen 
 und Adressaten fördert. 
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o Intermediärer Gruppenbauer: Die Vermittlungsarbeit zwischen Adressatinnen und 
 Adressaten, Sozialer Arbeit und Institutionen oder Organisationen und die Förderung der 
 Beziehung der Hilfesuchenden zu diesen Partnern steht in dieser Rolle im Vordergrund. 
o „Normalisierungsarbeiter“: Diese Funktion bedeutet, für das Recht der Adressatinnen und 
 Adressaten der Sozialen Arbeit zu kämpfen, auch wenn es manchmal schwierig sein wird, 
 da sich die Normen und Werte der Adressatinnen und Adressaten z.B. nicht mit 
 denjenigen staatlicher Institutionen decken müssen. 
o Organisations- und Systementwickler: Unter diesem Titel beteiligen sich Sozialarbeitende 
 aktiv und im Interesse ihrer Adressatinnen und Adressaten am sozialpolitischen Geschehen. 
 Dadurch soll sich auch die Profession Soziale Arbeit weiterentwickeln, indem sie ihre eigene 
 Position vertritt. 
 (Herriger, 2010, S. 236-238) 
Zusammenfassend ist erkennbar, dass diese Rollenaufteilung die Vielseitigkeit und die 
unterschiedlichen Wissensbezüge der Profession Soziale Arbeit bestätigt. Ebenfalls wird damit 
bestätigt, dass Sozialarbeitende in ihrer Arbeit immer wieder zur Reflexion der Situation und der 
eigenen Rolle aufgefordert sind und dabei eine hohe Flexibilität aufweisen müssen. 
 
 
4.5 Tragende Arbeitsformen  




Basierend auf dem Empowerment-Verständnis geht Albert Lenz (2011) in der Bearbeitung von 
Partizipation davon aus, dass Menschen über Kräfte verfügen, um schwierige Lebenssituationen 
verändern zu können. Wenn dann Adressatinnen und Adressaten der Sozialen Arbeit sich aktiv an der 
Problemlösung beteiligen, spricht Lenz von Partizipation. Wenn Hilfesuchende aktiv am Prozess 
teilnehmen und deren Bedürfnisse für die professionellen Helfer handlungsleitend sind, kann dies 
zum Erfolg führen. Die Hilfesuchenden sind hier, wie auch bei Empowerment, die Experten ihrer 
Lebenssituation. Für die Sozialarbeitenden heisst das, dass sie Bedingungen schaffen müssen, welche 
Partizipation ermöglichen (S. 20-21). Im Schweizer Lexikon der Sozialpolitik lautet die Definition von 
Partizipation: „Teilnahme einer Person oder Gruppe an Entscheidungsprozessen oder an 
                                                                                                                                                                             Empowerment 
48 
 
Handlungsabläufen, die in übergeordneten Strukturen oder Organisationen stattfinden“ (Erwin 
Carigiet, Ueli Mäder & Jean-Michel Bonvin, 2003, S. 222).  
Auch Lenz (2011) hebt hervor, dass Adressatinnen und Adressaten in die Planung eines Projektes 
oder in wichtige Entscheidungen miteinbezogen werden sollen. Zwei Partizipationsstrategien 
beschreiben nachfolgend, wie die Einflussnahme von Adressatinnen und Adressaten gestaltet sein 
kann. Es ist die des Teilnehmens (top-down) und die des Teilhabens (bottom-up) (S. 21). 
 
Top-down 
Diese Variante bedeutet, dass Probleme von den Sozialarbeitenden bearbeitet und die Betroffenen 
dabei ausser Acht gelassen werden. Die Sozialarbeitenden planen und organisieren, entwerfen 
Formen der Beteiligungsprozesse und die entsprechende Vorgehensweise. Die Hilfesuchenden 




Hier werden die Adressatinnen und Adressaten der Sozialen Arbeit aktiv und übernehmen 
Eigenverantwortung. Sie wollen eine Lösung finden, um ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen. Dies 
machen sie mit ihren vorhandenen Kompetenzen und Ressourcen. Die Sozialarbeitenden haben die 
Rolle der Unterstützenden und versuchen, ihre Adressatinnen und Adressaten in diesem Prozess zu 
stärken, wobei sie diese allenfalls auf kommende Schwierigkeiten aufmerksam machen. 
Bei der Umsetzung von Empowerment wird die Form des Teilhabens angewendet. Die 
Sozialarbeitenden sind „nur“ Begleitpersonen ihrer Adressatinnen und Adressaten, unterstützen sie 
in ihrem Prozess und sind ihnen bei der Suche nach Lösungen behilflich (Lenz, 2011, S. 21). 
 
Maria Lüthringhaus (2000) unterscheidet vier Partizipationsstufen, wobei ihr wichtig ist zu 
reflektieren, auf welchen Stufen die Adressatinnen und Adressaten der Sozialen Arbeit beteiligt sind 
oder sein sollen, wenn mit Partizipation gearbeitet wird.  
1. Information 
In der ersten Phase geht es um Informationsgewinnung für die Betroffenen. 
2. Mitwirkung (Mitsprache, Mitarbeit) 
Zu diesem Zeitpunkt geht es darum, dass die Betroffenen mitwirken und mitreden können. 
3. Mitentscheid 
Hierbei wird Verantwortung und Entscheidungsmacht an die Betroffenen abgegeben. 
  




In dieser Phase gestalten die Betroffenen ihre Ziele und ihre Umwelt selbstständig. 
(zit. in Alex Willener, 2007, S. 64-68) 
 
Partizipation beginnt für Lüthringhaus (2000) bereits mit der Information. Mit den oben aufgeführten 
Stufen können die professionellen Helfer bezüglich eines Projektes entscheiden, welche Stufe für ihre 
Adressatinnen und Adressaten erreichbar ist und welche Massnahmen und Förderungen nötig sind, 
diese Stufe der Partizipation zu erreichen (zit. in Alex Willener, 2007, S. 64-68). 
In der Entwicklungszusammenarbeit ist Partizipation – wie schon in jenem Kapitel aufgezeigt – 
ebenfalls ein wichtiger Begriff. Michael Schönhuth (1996) betont, dass von den grossen 
Geldgeberorganisationen oft verlangt wird, dass die professionellen Helfer mit Partizipation arbeiten, 
da sich diese an den tatsächlichen Bedürfnissen der Menschen vor Ort orientiert und gegenüber 
anderen Ansätzen nicht mit hohen Kosten verbunden ist. Weiter fühlen sich die Menschen durch ihre 
aktive Beteiligung ernstgenommen und übernehmen in einem Projekt Verantwortung (zit. in Alex 




Die Gemeinwesenarbeit entstand aus zwei Richtungen. Die Settlementbewegung der USA und von 
England begann um 1870 und verfolgte gleich mehrere Ziele, einerseits die Überwindung der 
Klassengegensätze, andererseits den Ausbau der sozialen und kulturellen Infrastruktur. Die andere 
Richtung entstand durch die Regierungen der nachkolonialen Zeit, welche im Wiederaufbau nach 
dem Zweiten Weltkrieg mit community development arbeiteten. Die Bevölkerung konnte sich 
dadurch an der Demokratisierung nach der Entkolonialisierung beteiligen (Erwin Carigiet, Ueli Mäder 
& Jean-Michel Bonvin, 2003, S. 120-121). 
Nach Dieter Oelschlägel (2001) ist Gemeinwesenarbeit eine Methode der Sozialen Arbeit, die sich 
nicht auf einzelne Menschen sondern auf einen ganzen Stadtteil oder eine Gemeinde richtet. Das Ziel 
ist es, die Lebensbedingungen der Menschen auf der Gemeindeebene zu verbessern. Dabei wird mit 
den zur Verfügung stehenden Ressourcen eines Gemeinwesens gearbeitet (zit. in Gülcan Akkaya, 
2006, S. 14). Stefan Gillich (2004) bestätigt die Aussage von Oelschlägel und betont vor allem, dass 
durch Gemeinwesenarbeit die Soziale Arbeit, im Unterschied zur Einzelfallhilfe, eine ungewohnte 
Arbeitsweise anwendet. Gemeinwesenarbeit setzt nach Gillich (2004) eine Haltung voraus, welche 
der des Empowerments insofern gleicht, dass in beiden Verständnissen an die Stärke der Menschen 
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geglaubt wird (S. 8-9). Carigiet et al. (2003) sehen die Gemeinwesenarbeit dann als tragende 
Methode, wenn Menschen in Not sind, wenn z.B. interkulturelle Konflikte, Formen von 
sozioökonomischer Not, Ausgrenzung, zerstörte Infrastruktur usw. vorhanden sind (S. 120). 
Gemeinwesenarbeit wird, wie im Kapitel Soziale Arbeit des Südens ersichtlich wurde, auch in 
Entwicklungsländern angewendet, da vielerorts der Mensch als Teil einer Gruppe wahrgenommen 
wird und deshalb in der Sozialen Arbeit des Südens vorwiegend mit Gruppen gearbeitet wird. 
 
 
4.6 Empowerment im Diskurs der Sozialen Arbeit 
Ob in Wörterbüchern zur Sozialen Arbeit oder in Methodenlehrbüchern; Empowerment wird immer 
wieder in Zusammenhang mit Sozialer Arbeit verwendet (vgl. Franz Stimmer, 2006; Brigitta Michel, 
2009 und Michael Galuske, 2003) wie folgende Darstellung zeigen soll. Stimmer (2006) verortet 
Empowerment als Arbeitsprinzip und handlungsleitendes Konzept. Ein Arbeitsprinzip, so Stimmer 
(2006), ist Empowerment wegen seiner ethischen Rechtfertigung, welche in dessen Zielen ersichtlich 
wird. Ein handlungsleitendes Konzept ist es, weil Empowerment viele Arbeitsinstrumente vorschlägt 
und in vielen Handlungsfeldern anwendbar ist (S. 15). Aufgrund dieser ungewohnten, doppelten 
Anwendung ist wichtig zu klären, ob von einer Haltung oder Konzept Empowerment gesprochen wird 
(S. 50). Wie eingangs erwähnt, sprechen Herriger und Stark von einem Empowerment-Prozess und im 
Zusammenhang mit Menschenstärke von einer Empowerment-Haltung. Herriger (2010) ist sich 
bewusst, dass Empowerment kein gradliniger, immer gelingender Prozess ist (S. 216). 
Stimmer (2006) befürchtet, dass Empowerment Adressatinnen und Adressaten überfordert, sollte 
Empowerment als starre Ideologie umgesetzt werden, ohne die Problematik der Betroffenen zu 
berücksichtigen. Selbstbestimmung und Teilnahme, so Stimmer, kann von Adressatinnen und 
Adressaten leider gerade (vorübergehend) nicht umgesetzt werden (S. 59). Kritik diesbezüglich 
kommt auch von Galuske (2007) und Stephanie Riger (1993), welche die einseitige 
Stärkenorientierung ablehnen und anfügen, dass Adressatinnen und Adressaten oft nicht kohärent 
sind. Zudem vermuten Galuske und Riger, dass aufgrund obigen Menschenbildes das „Schwach-sein“ 
keinen Platz hat (zit. in Herriger, 2010, S. 83). Herriger sieht einen kleinen Anteil Wahrheit darin 
enthalten, vor allem dann, wenn Menschenstärke mit übertriebener Hingabe umgesetzt wird und ist 
diesbezüglich gleicher Meinung wie Stimmer (2006). Herriger richtet die Aufmerksamkeit aber auch 
auf die „Bewältigungsstrategien und Lernprozesse“ (S. 82). Herriger verweist auf Dennise Saleebey 
(1996), welcher die Miteinbeziehung der Probleme klar in die Menschenstärke einfliessen lässt. Es 
geht beispielsweise bei Menschenstärke darum, brach liegende Kraftquellen zu finden und für die 
Arbeit mit Adressatinnen und Adressaten zu nutzen (zit. in Herriger 2010, S. 83). 
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Die Kritik von Christel Schachtner (1994) lehnt Herriger gänzlich ab. Schachtner sieht in 
Menschenstärke einen Egoisten produziert, welcher sich von den sozialen Verpflichtungen ablöst. 
Doch das Gegenteil ist Herriger zufolge der Fall. Durch Menschenstärke soll Austausch mit dem 
sozialen Umfeld stattfinden und eine solidarische Kraft entstehen (zit. in Herriger, 2010, S. 84). Eine 
andere Kritik kommt von Silvia Staub-Bernasconi (2007), welche sich Ralf Quindl und Sabine Pankofer 
anschliesst, dass Empowerment neoliberale Tendenzen in sich trägt (S. 38). Empowerment, entgegnet 
Staub-Bernasconi (2011a), ist aber aufgrund der International Federation of Social Workers European 
Region als Befähigung der Menschen zu sehen, um ihre Rechte zu kennen und einzufordern (S. 368). 
Herriger (2010) antwortet auf diese Kritik, indem auch er neoliberale Anwendung von Empowerment 
ablehnt. Er kritisiert ebenfalls, dass Empowerment für neoliberale Diskussionen zweckentfremdet 
wird, weil dadurch „Empowerment seine emanzipatorische Kraft verliert“ (S. 85). 
Herriger (2010) nennt selbst auch Schwierigkeiten, welche bei der Umsetzung von Empowerment 
vorkommen können. Um Empowerment anwenden zu können, brauchen Sozialarbeitende mehr 
Zeitressourcen, welche nicht immer vorhanden sind. Nach Herriger (2010) sind es die mangelnden 
Zeitressourcen, welche Sozialarbeitende dazu verführen, vorgefertigte Lösungen zu unterbreiten 
und/oder auf das Tempo der Adressatinnen und Adressaten nicht einzugehen. Zudem fordert 
Herriger eine Abgabe der Expertenmacht (S. 216-218). Quindl und Pankofer (2000) sehen trotz einer 
Expertenmachtabgabe immer noch ein Machtgefälle zwischen Adressatinnen und Adressaten und 
den Sozialarbeitenden, welches man nicht auflösen kann (S. 33). Staub-Bernasconi (2007) stösst sich 
an der Bearbeitung des Machtbegriffes der tragenden Vertreter von Empowerment. Die Ablegung der 
Expertenmacht lehnt sie ab und fragt, wo die Machtbearbeitung von Herriger stattfindet. Ein 
Bezugswissen um Fragen rund um Machtstrukturen, -entstehung und -erhaltung sucht man laut 
Staub-Bernasconi bei den genannten Autoren allerdings vergebens. Für sie hat dieses 
Berufsverständnis nichts mit theoretisch fundiertem Wissen zu tun, es bezieht sich lediglich auf die 
Interaktionsbeziehung zwischen Professionellen, Adressatinnen und Adressaten (S. 250-251). Herriger 
erkennt, dass Adressatinnen und Adressaten möglicherweise gegenüber dem Empowerment-Ansatz 
kritisch eingestellt sind, da sie ihn als Bedrohung oder Zumutung ansehen. Es kann sein, dass sie 
aufgrund der erlernten Hilflosigkeit die Expertenmacht der Sozialarbeitenden fordern. Weiter hält 
Herriger fest, dass es auch für Sozialarbeitende Grenzen der Belastbarkeit zu beachten gilt. Diese 
Grenze ist dann überschritten, wenn die Belastbarkeit der Sozialarbeitenden überschritten ist (S. 221-
223). 
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4.7 Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit 
Empowerment spielt in der Entwicklungszusammenarbeit bei den unterschiedlichsten Akteuren eine 
wichtige Rolle. Im kommenden Kapitel wird auf verschiedene Interpretationen eingegangen, sowie 
geprüft, wo sich Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit von den obigen Erläuterungen 
unterscheidet.  
 
Als Grundlage für die Definition des Begriffs Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit wird 
auf die folgende Begriffserklärung der DEZA (2012e) abgestützt:  
„Empowerment ist Ziel und Methode der DEZA-Arbeit. Es ist ein emanzipatorischer Prozess, in 
dem die Benachteiligten befähigt werden, ihre Rechte wahrzunehmen, Zugang zu Ressourcen 
zu bekommen und sich aktiv am gesellschaftlichen Gestaltungs- und Entscheidungsprozess zu 
beteiligen. (….) Empowerment wird immer dann notwendig, wenn Ungleichheit bei der 
Verteilung von Wissen, Macht und Ressourcen bestimmte Individuen, Gruppen, Schichten oder 
auch ganze Länder daran hindert, die Verbesserung der eigenen Lebensqualität 
selbstbestimmt, selbsttätig und zielgerichtet an die Hand zu nehmen.“ (¶2) 
Die DEZA erkennt Empowerment als die Möglichkeit, wirklich nachhaltig positive Veränderungen in 
der Entwicklungszusammenarbeit zu bewirken. Durch Empowerment unterstützt die DEZA 
Benachteiligte, mit eigenen Fähigkeiten Veränderungen in ihrer Lebenssituation vorzunehmen. Durch 
Beratung und gemeinsamer Veränderungen bei Organisationsstrukturen versucht die DEZA bei den 
Betroffenen Verständnis für Arbeits- und Lebenszusammenhänge zu fördern. Die DEZA versucht 
Empowerment in den unterschiedlichsten Bereichen anzuwenden. Die Förderung der 
Einflussmöglichkeiten können auf wirtschaftliche, technische oder gesellschaftliche und politische 
Bereiche bezogen werden (DEZA, 2012e, ¶2). 
Auch Lutrell et al. (2007) sieht Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit auf verschiedenen 
Feldern. Erstens ein wirtschaftliches Empowerment, das zum Ziel hat, den Betroffenen einen 
nachhaltigen Zugang zu Einkommen ermöglichen zu können. Zweitens das humane Empowerment, 
welches als mehrdimensionaler Prozess zum Ziel hat, dass die Menschen mehr Autonomie über ihr 
eigenes Leben aufbauen. Drittens das politische Empowerment, welches das Ziel verfolgt, einen 
kollektiven Wandel zu ermöglichen und Rechte auf politischer Ebene einzufordern. Viertens das 
kulturelle Empowerment, welches zum Ziel hat, Regeln und Normen sowie kulturelle Praktiken zu 
überdenken und falls nötig zu verändern (S. 2).  
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Des Weiteren geht Lutrell et al. (2007) auf den Begriff Macht ein. Beim Konzept Empowerment wird 
auf das Bewusstsein jedes Einzelnen gesetzt, was eine kollektive Bewegung auslösen kann. Die vier 
Formen von Machtverhältnissen sollen diesen Prozess des Empowerments verdeutlichen.  
o Power from Within: Diese Form von Macht geschieht auf der individuellen Ebene. Jemand 
 erlangt das Bewusstsein etwas ändern zu können. Auf den Wunsch nach Veränderung folgt 
 der Entscheid etwas zu ändern. 
o Power With: Bei dieser Form der Macht wird auf das Gemeinsame gesetzt. Durch 
 Mobilisierung und Bilden einer Gruppe erhält das Individuum durch kollektives Handeln 
 mehr Macht.  
o Power To: Damit ist gemeint, dass die Fähigkeiten und Ressourcen vorhanden sind, um 
 bestehende Strukturen oder Hierarchien zu verändern. Die Macht ist vorhanden, um die 
 angestrebten Ziele anzugehen.  
o Power Over: Darunter wird das Machtverhältnis verstanden, wenn man im Besitz der Macht 
 ist und somit den Einfluss und die Fähigkeit hat Veränderungen zu bewirken.   
 (Lutrell et. al., 2007, S. 7) 
Marcus Lenzen (2001) erkennt, dass Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit sehr zentral 
ist und unterscheidet in zwei unterschiedliche Wahrnehmungen. Eine Perspektive achtet 
hauptsächlich auf organisatorische Veränderungen durch die Selbsthilfe-Methode. Die andere 
Wahrnehmung hat ein viel radikaleres Verständnis von Empowerment und verfolgt eine 
klassenbasierte Gesellschaftsanalyse. Durch eine breite Mobilisierung der Betroffenen wird ein 
politischer Prozess in Gang gesetzt, welcher Veränderungen in Machtverhältnissen sowie in sozio-
politischen Strukturen ermöglicht. Dieser politische Prozess ist oft langwierig mit dem Fernziel 
evolutionäre Veränderungen zu erlangen. Bei diesem Prozess geht man fast ausschliesslich von einem 
Empowerment-Verständnis aus, bei welchem das Bedürfnis und die Initiative zur Veränderung bei 
den Betroffenen entstehen müssen. NGO’s können in diesem Prozess eine Rolle als externe Begleiter 
übernehmen. Die Grundlage dieses Verständnisses basiert auf den Lehren von Saul Alinsky sowie des 
Befreiungstheologen Paulo Freire (S. 8-9).  
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4.8 Zusammenfassende Erkenntnisse  
Wie ersichtlich wurde, existiert keine Einigkeit bezüglich einer präzisen Auslegung des englischen 
Begriffes Empowerment, was viel Spielraum für unterschiedliche Interpretationen zulässt. Dieser 
neue Ansatz war auch Teil des Perspektivenwechsels in der Sozialen Arbeit. Soziale Arbeit richtete 
seither den Fokus auf die Stärken und die Frage, wie die Adressatinnen und Adressaten diese Stärken 
aktivieren, um sich aus ihrer Ohnmacht zu befreien. Norbert Herriger, für welchen Empowerment in 
der Sozialen Arbeit einen Arbeitsschwerpunkt darstellt, definiert Empowerment als einen Prozess und 
ein Ziel. Im Prozess entwickeln die Menschen Fähigkeiten und Kräfte, um sich aus ihrer schwierigen 
Lebenssituation zu befreien und ihr Leben selbstbestimmt und autonom gestalten zu können. Diese 
Ressourcenfokussierung ist bei der Umsetzung von Empowerment so stark gewichtet, dass dies im 
Fachdiskurs für Kontroverse sorgt. Über die Menschenrechtsorientierung und darüber, dass eine 
Ermächtigung von Adressatinnen und Adressaten anzustreben ist, herrscht jedoch im Fachdiskurs ein 
breiter Konsens. Die Ressourcenorientierung ist nicht nur im Empowerment, sondern auch in der 
Gemeinwesenarbeit zentral. Als Methode wird Gemeinwesenarbeit wie auch Partizipation in der 
Schweiz, aber auch in der Entwicklungszusammenarbeit verwendet. Diese Arbeitsweisen ergeben 
umso mehr Sinn, als dass sie auch von der Sozialen Arbeit des Südens als geeignet bewertet werden. 
Für Herriger gibt es zwei Zielzustände von gelingenden Empowerment-Prozessen, das psychologische 
und das politische Empowerment. Die Empowerment-Prozesse streben diese Ziele an und finden 
dabei auf mehreren Ebenen, nämlich auf der individuellen und der Gruppenebene, der 
institutionellen und der Gemeindeebene statt. Auch in der Entwicklungszusammenarbeit wird 
Empowerment als ein Prozess und Ziel beschrieben. Die DEZA wendet Empowerment an, um das Ziel 
der Nachhaltigkeit der Entwicklungszusammenarbeit zu erreichen. Dazu wird Empowerment auf der 
wirtschaftlichen, technischen, gesellschaftlichen und politischen Ebene angewendet.  
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Empowerment Anspruch auf mehr 
Menschenrechte und mehr Einflussnahme stellt. Die Frage, wie mit Macht umgegangen wird, ist 
entscheidend für die weitere Zusammenarbeit. Die Autorenschaft geht in der weiteren Bearbeitung 
davon aus, dass Empowerment eine ressourcenorientierte Haltung voraussetzt, und dass es Prozess 
und Ziel ist, um Ermächtigung zu erlangen.  
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5 Macht – ein Kernaspekt in Sozialer Arbeit, Entwicklungszusammenarbeit 
und Empowerment 
 
„Macht ist für das Verständnis der sozialen Welt so bedeutungsvoll (…) wie Energie für das 
Verständnis der physikalischen Welt“ (Bertrand Russell, 1938, zit. in Bernd Simon, 2007, S. 47). 
Treffend wird hier die grosse Bedeutung von Macht in sozialen Kontakten unterstrichen, 
entsprechend ist eine Auseinandersetzung mit Macht für die Soziale Arbeit von erheblicher 
Bedeutung. Björn Kraus und Wolfang Krieger (2011) stellen fest, dass Macht vielfach mit negativen 
Bildern verbunden wird, auch in der Sozialen Arbeit. Zudem wird der Begriff Macht ungenau 
verwendet. Es gibt sowohl „Harmonisierungsideologien“ (S. 11) als auch „Dämonisierung“ (S. 11): 
Während Harmonisierungsideologien eine Form von Machtverzicht der Professionellen anstreben, 
verhindert die „Dämonisierung“ (S. 11) des Machtbegriffs einen Diskurs. Beide verhindern eine 
angemessene Auseinandersetzung mit dem Begriff Macht (S. 9-11).  
Der Begriff Ermächtigung baut auf dem Begriff Macht auf. Deshalb beabsichtigt die Autorenschaft im 
folgenden Kapitel das Verständnis von Macht zu vertiefen. Ist Macht gut oder schlecht? Oder auch 
beides? Diese Fragen werden anhand mehrerer Verständnisse von Macht aus Sicht der Sozialen 
Arbeit diskutiert. Später werden dann Begriffe wie Machtformen und Machtquellen beschrieben und 
anhand von Beispielen erklärt. In einem weiteren Schritt wird der Umgang mit Macht in der 
Entwicklungszusammenarbeit und im Empowerment der Sozialen Arbeit diskutiert. Wie in den 
bisherigen Kapiteln ersichtlich wurde, verfolgen Empowerment, Soziale Arbeit und 
Entwicklungszusammenarbeit mit der Ermächtigung das gleiche Ziel. Diese Ermächtigung findet in 
einem System statt, also kann davon ausgegangen werden, dass Ermächtigung eine Wirkung auf die 
anderen Systemkomponenten hat. Mit Disempowerment (Entmächtigung) wird eine mögliche 
Wirkung im System genannt. Eine breite Recherche zeigte auf, dass Disempowerment im 
deutschsprachigen, wissenschaftlichen Diskurs wenig verarbeitet ist. Die Autorenschaft will zum 
Schluss des Kapitels Disempowerment beleuchten, da dieses Thema gerade in der 
Entwicklungszusammenarbeit wichtig scheint.  
 
 
5.1 Macht in der Sozialen Arbeit  
Weil Max Webers (1976) Machtdefinition weit über seine sozialwissenschaftliche Grenze hinaus 
verwendet wird, soll seine Definition hier verwendet werden. So definiert er Macht folgendermassen: 
„Macht bedeutet jede Chance, innerhalb einer sozialen Beziehung den eigenen Willen auch gegen 
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Widerstreben durchzusetzen, gleichviel worauf diese Chance beruht“ (zit. in Heinrich Popitz, S. 17). 
Kraus und Krieger (2011) erkennen hier, dass Macht daran erkannt wird, wenn interagierende 
Parteien ihren Willen unterschiedlich stark durchsetzen können (S. 12).  
In einem ersten Schritt wird im Folgenden eine Abgrenzung der Begriffe Macht, Herrschaft und 
Gewalt diskutiert, um dann auf die verschiedenen Machtformen einzugehen. Abschliessend werden 
mögliche Auswirkungen von Macht besprochen. 
 
 
5.1.1 Macht – Herrschaft – Gewalt 
Nach Kraus und Krieger (2011) kann Macht unterschiedlich grosse Ausmasse annehmen. Ein 
ausgeprägtes Ausmass von Macht zeigt sich in der Form der Herrschaft: Wenn sich Macht nicht auf 
einzelne Bereiche eingrenzen lässt, sondern eine allgemeine Aufsicht über Menschen übernommen 
wird, so wird von einer Herrschaft gesprochen. Dies ist beispielsweise dann der Fall, wenn nicht nur 
eine Entscheidungsbefugnis, sondern die Ausführung, das Ziel und die Beteiligten durch die 
Herrschenden bestimmt werden. Diese institutionalisierte Form von Macht ermöglicht nach Weber 
eine „relativ präzise Wirkgestalt“ (S. 48). Die Machttragenden können deshalb nach Ansicht von Kraus 
und Krieger (2011) das Verhalten der Machtunterlegenen anhand von Regeln und Rollenzuteilung 
massgeblich beeinflussen. In einer Herrschaft sind die Ressourcen ungleich aufgeteilt, sprich, die 
herrschende Partei verfügt über mehr Ressourcen (S. 48-49). 
Eine weitere Diskussionsebene bezüglich Macht bietet die Auseinandersetzung mit dem Begriffspaar 
Gewalt und Macht. Die Begriffe werden im wissenschaftlichen Diskurs unterschiedlich verwendet. 
Eine divergierende Ansicht wird anhand der Gewalt-Definition von Max Weber (1976) einerseits und 
Hannah Arendt (1971) andererseits vorgestellt. Arendt (1971) spricht von einer „konsensuellen 
Macht“ (S. 12) und meint damit, dass Menschen Macht anwenden, indem sie sich 
zusammenschliessen und handeln. Macht ist demnach eine Wirkung der gemeinsamen Handlung. 
Dies ist zum Beispiel in Bürgerbewegungen und Demonstrationen anzutreffen, wo das gemeinsame 
Handeln eine Wirkung erzeugt. Wird Macht von Einzelpersonen ausgeführt, so spricht Arendt von 
Gewalt. Macht und Gewalt sind ihrer Ansicht nach ein Gegensatz, wobei Gewalt den Zusammenhalt 
einer Gruppe auflöst oder eine Folge der Gruppenauflösung ist. Dies ist beispielsweise dann der Fall, 
wenn in einer Gruppe eine Person ihren Willen gegen alle andern durchsetzen will (zit. in Kraus & 
Krieger, 2011, S. 12-13). Damit stellt sie eine Gegenposition zu Webers Machtdefinition dar. Weber 
sieht gerade in Gewalt eine mögliche Ausführung von Macht. Die Gewalt ausübende Partei bringt mit 
der Handlung zum Ausdruck, dass sie über sein Opfer verfügen kann. Die Tat zeigt dem Opfer seine 
Unterlegenheit auf (S. 49). 
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Für Michel Foucault (1982) besteht Macht nur dann, wenn sie im Handeln umgesetzt wird. Macht ist 
also eine Handlungsmöglichkeit, welche subtil das Handeln des Gegenübers beeinflussen will (zit. in 
Bernd Simon, 2007, S. 49). Carsten Kaven (2006) versteht Foucault dann auch so, dass Macht sich 
zwischen zwei Polen bewegt. Der eine Pol ist ein Zustand ohne Macht, wenn sich handelnde 
Menschen gleichrangig begegnen und nicht versuchen einander zu beeinflussen. Auf der anderen 
Seite befindet sich der Zustand von Gewalt, wo das handelnde Individuum nur noch ausführend ist. 
Macht ist demnach im Zwischenraum zwischen zwei Polen angesiedelt (S. 141-145). Gewalt wird 
somit separiert von Macht. Krieger und Kraus (2011) ergänzen, dass für Foucault die machttragenden 
Personen auch Opfer von Macht sind, weil das Machtsystem sie veranlasst, soziale Ungleichheit 
weiterhin aufrecht zu erhalten oder zu erzeugen. Dies kann für diejenigen, welche mehr Macht 
besitzen, auch eine Einengung sein (S. 13).  
Damit wird eine neue Perspektive eröffnet. Diese Sichtweise unterscheidet sich von Weber 
dahingehend, dass Weber einseitig von einem Machtausübenden und Unterlegenen ausgeht. Beide, 
Foucault und Weber, unterscheiden sich aber auch von Arendt, welche Macht als eine Kraft in einer 
Gruppe versteht. Für Foucault und Arendt ist aber Gewalt im Gegenzug zu Weber separat von Macht 
zu bearbeiten. Weber sieht Gewalt als eine mögliche Form von Macht. 
Heinrich Popitz (1992) wiederum geht in seiner Machtvorstellung von einem verletzbaren Menschen 
aus. Diese Verletzlichkeit bezieht sich auf ökonomische, physische, psychische und soziale Merkmale. 
Erst durch diese Verletzlichkeit kann überhaupt Macht ausgeübt werden. Macht differenziert sich in 
eine äussere und eine innere (verhaltenssteuernde) Form. Die äussere Macht zeigt sich an sichtbaren 
Taten, die innere Macht hingegen versucht, das Verhalten des Machtunterlegenen indirekt zu 
beeinflussen. Popitz grenzt den Machtbegriff auf die Fälle ein, wo die Absicht zu verletzen, Verhalten 
und Einstellung anderer zu steuern und Lebensbedingungen zu verändern, ersichtlich ist (S. 34). Bei 
Gewalt sieht Popitz (1992) eine Machtaktion, welche zu vorsätzlicher Verletzung führt. Gewalt ist für 
Popitz aber nicht nur das was passiert, sondern auch das, was passieren könnte. Dies kann 
beispielsweise durch Drohstrategien umgesetzt werden (S. 51). 
 
 
5.1.2 Macht und Ressourcen 
Auch aus sozialpsychiatrischer Sicht, so Erich Witte und Niels van Quaquebeke (2007), ist Macht kein 
psychologischer Begriff, sondern eine soziale Anordnung. Die zur Verfügung stehenden Ressourcen 
entscheiden über die Höhe der Machtmittel. Je mehr Ressourcen also verwaltet werden, desto 
stärker ist die Macht. Während die machttragende Partei an einer möglichst stabilen Machtsituation 
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interessiert ist, versucht die unterdrückte Partei Macht zu gewinnen. Dabei ist Witte und Quaquebeke 
(2007) wichtig festzuhalten, dass Macht nicht nur zwischen Einzelpersonen, sondern auch zwischen 
ganzen Systemen stattfindet (S. 16-23).  
Entgegen dieser Darstellung von Macht, betrachtet Silvia Staub-Bernasconi (2011b) in ihrer 
Auseinandersetzung Macht aus Sicht der Adressatin und des Adressaten, so dass deren 
Unrechtserfahrung den Ausgangspunkt für ihre Machttheorie der Sozialen Arbeit bildet. Nach Staub-
Bernasconi können Ressourcen zu Machtquellen werden. So sind physische, psychische, soziale, 
ökonomische und kulturelle Ressourcen potentielle Machtquellen (S. 370). Wenn Ressourcen zur 
Macht werden, werden sie zu physischer Ressourcenmacht (der eigene Körper wird eingesetzt), 
Ressourcenmacht (beispielsweise Bildung und Kapital), Artikulationsmacht (sprachliche Fertigkeiten), 
Definitionsmacht (beispielsweise ethische Bewertungen werden eingesetzt), Positionsmacht 
(beispielsweise durch Vorgesetztenrolle) sowie Organisationsmacht (ein breites Netzwerk, welches 
eingesetzt werden kann)(S. 378).  
Im Kapitel Professionswissen der Sozialen Arbeit wurde bereits auf soziale Probleme eingegangen. 
Nun kommt ein weiterer Aspekt dazu, indem diese Ressourcen zu Machtquellen werden können. 
Nach Staub Bernasconi (2011b) können soziale Probleme entstehen, wenn Menschen auf andere 
Menschen angewiesen sind, um an Ressourcen zu gelangen. Das soziale Problem wird von 
Betroffenen als Unrecht erlebt. Ob dieses Unrecht in einem Staat oder in einer Familie passiert, die 
sozialen Probleme werden von Individuen in Form von „Stigmatisierung, Diskriminierung, Herrschaft, 
struktureller Gewalt, Verfahrenswillkür, repressiver Kontrolle und direkter Gewalt“ (S. 370) erlebt. 
Diese sozialen Probleme erscheinen oft in Kombination, wodurch eine gegenseitige Verstärkung 
stattfindet. Macht wird aber erst dann problematisch, wenn Machtunterlegene gegen ihren Willen 
und ihre Bedürfnisse handeln müssen. Die Bewertung dieser Kriterien wird aufgrund der sozialen 
Rahmenbedingungen gemacht und über Sozialisationen von Individuum zu Individuum weiter 
gegeben. Daraus schliesst sie, dass Macht nicht im Mensch, sondern in Interaktionen stattfindet, 
wobei sich „eine vertikale Anordnung von Individuen und sozialen Systemen ergibt“ (S. 371-381).  
Nach Krieger (2011) manifestiert sich Macht auf drei unterschiedlichen Ebenen: Die potentielle Macht 
(verfügbare Ressourcen), latente Macht (sichtbares Gefälle von Durchsetzungschancen) und die 
manifeste Macht (sichtbare Anwendung von Macht) (S. 70). Hiermit lässt sich erkennen, inwieweit 
Macht ausgeübt wird. Doch Witte und Quakebeke (2007) sehen Schwierigkeiten Macht zu erfassen. 
Für sie sind Machtstrukturen und Machtabläufe sehr schwer zu erfassen, weil sie hoch komplex sind 
(S. 13). 
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Daraus folgt, dass Individuen oder Gruppen, welche mehr Machtquellen besitzen oder mehr Zugang 
dazu haben, sich in einer Machtposition befinden. Witte und Quaquebeke sowie Staub-Bernasconi 
gehen von Ressourcen als Machtquelle aus und davon, dass die Höhe der Machtquellen über die 
Einflussnahme entscheidet. Macht führt nach Staub-Bernasconi zu einer vertikalen Anordnung. Sie 
unterscheidet sich dabei von Arendts Machtdarstellung. Staub-Bernasconis Perspektive der 
Adressatinnen und Adressaten verändert die Auseinandersetzung, so dass davon ausgegangen wird, 
dass diese vorwiegend die Machtunterlegenen sind. Diese Machtausübung ist nach Krieger aus 
professioneller Sicht erkennbar, was wiederum von Witte und Quakebeke als grosse Schwierigkeit 
dargestellt wird. Andererseits lassen sich Ähnlichkeiten bei Staub-Bernasconi und Popitz erkennen, 




Wiederholt wurde nun von Ressourcen gesprochen, jedoch wurde noch nicht detailliert aufgeführt, in 
welchen Formen Macht erscheint. John R. P. French und Bertram H. Raven (1959) erstellten eine 
Auflistung der Kraftquellen, mit welchen Macht angewendet werden kann.  
Zwang:  Mit Drohungen oder Verletzungen andere zu einer Handlung zwingen (beispielsweise 
  indem jemand zu Hausarrest gezwungen wird). 
Belohnung: Materielle Gegenleistung wird angeboten. Es können aber auch immaterielle  
  Gegenleistungen wie Lob, Anerkennung oder Zuneigung eingesetzt werden  
  (beispielsweise indem nur Berührungen stattfinden, wenn die Vorstellungen der 
  machthabenden Partei befriedigt werden). 
Legitimation: Macht wird aufgrund des Kontextes legitim (zum Beispiel darf der Polizist mich  
  büssen, wenn ich mich nicht an die Gesetze halte). 
Identifikation: Durch Charisma der machthabenden Partei wird die Gegenpartei beeinflusst das 
  Handeln dem Vorbild anzupassen. 
Expertenstatus: Spezifisches Fachwissen auf einem bestimmten Gebiet gibt der Person/Gruppe mehr 
  Aufmerksamkeit und somit auch Macht (hier kann die Kompetenz eines Spezialarztes 
  als Beispiel dienen). 
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Information: Hier geht es nicht um spezifisches Fachwissen, sondern um ein für die Situation 
  relevantes Wissen (beispielsweise in der Katastrophenhilfe der DEZA). 
  (zit. in Bernd Simon, 2007, S. 49-50) 
Während French und Raven hier auf die verschiedenen Formen eingehen, geht Staub-Bernasconi 
(2011b) der Frage nach: Kann Macht in gut oder schlecht unterteilt werden? Hier bietet Staub-
Bernasconi eine sowohl-als-auch-Antwort. Sie tut dies, indem sie unterscheidet zwischen einer 
Begrenzungs- und einer Behinderungsmacht, wobei beide Formen oft gemeinsam anzutreffen sind.  
Eine Behinderungsmacht zeichnet sich dadurch aus, dass Menschen aufgrund eigener oder 
gruppenspezifischer Merkmale wie beispielsweise ihrer Hautfarbe oder Religion nicht gleichermassen 
Zugang zu Ressourcen haben. Ausserdem spricht sie von Behinderungsmacht, wenn nur wenige 
Ressourcen-Besitzende über andere Menschen entscheiden, wenn Normen erstellt und als 
unveränderbar dargestellt werden und wenn direkte Gewalt zur Einhaltung sozialer Regeln 
angewendet wird (S. 375-377). 
Von einer Begrenzungsmacht spricht Staub-Bernasconi (2011b), wenn knappe Ressourcen fair verteilt 
werden, wenn alle Menschen in allen Positionen ein Rechte-Pflichten-Gleichgewicht wahrnehmen 
und wenn eine Machtballung verhindert wird anhand demokratischer Aushandlungsprozesse. 
Ausserdem spricht sie von Begrenzungsmacht, wenn Macht die Würde der Menschen nicht tangiert 
und wenn bei Normverletzung auf Gewalt verzichtet wird (S. 367-368). Der Aspekt des Rechte-
Pflichten-Gleichgewichtes wird im nächsten Kapitel ausführlicher bearbeitet. 
 
 
5.3 Macht in der Entwicklungszusammenarbeit 
Franz Nuscheler (2005) führt aus, dass NGO’s, welche in der Entwicklungszusammenarbeit tätig sind, 
von Spendengeldern abhängig sind. Spendende möchten sehen, was mit ihrem Geld bezweckt wurde. 
Spenden stellen eine ökonomische Ressource und somit eine Machtquelle dar (vgl. vorheriges 
Kapitel). In Entwicklungsländern erfolgt dann die Zusammenarbeit meistens mit lokalen Partnern, 
sprich mit NGO’s vom Süden, in der Absicht, eine partnerschaftliche Arbeitsweise aufzubauen mit 
Fachleuten, die mit dem lokalen Kontext vertraut sind (S. 565-566). Süd-NGO’s sind meist von den 
Nord NGO’s finanziell abhängig, wie dies auch in der Darstellung im Kapitel 
Entwicklungszusammenarbeit ersichtlich wurde. Auch hier sei an die Machtquelle erinnert. Weiter ist 
das vom Norden vermittelte Wissen, welches in der Geschichte der Entwicklungszusammenarbeit 
von René Holenstein (2010) dargestellt wird, ebenfalls als Machtquelle zu bezeichnen: Es sind dies die 
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Artikulationsfähigkeit, Definitionsfähigkeit, Handlungsfähigkeit, welche durch mehr 
Wissensressourcen erhöht sind. Empowerment ist laut Niggli (2008) ein Grundsatz der 
Entwicklungszusammenarbeit. Empowerment wird hier im gleichen Zug wie Partizipation, 
Partnerschaft, Nachhaltigkeit, Geschlechtergerechtigkeit und do no harm verwendet (S. 82-83). 
Hierbei zeigt sich, dass Macht in der Entwicklungszusammenarbeit an verschiedenen Stellen 
ersichtlich ist. Nach einer mündlichen Information von Bernard Wandeler, Dozent an der Hochschule 
Luzern – Soziale Arbeit (Autorenschaft mit Bernard Wandeler, 12.04.2012, Gespräch) wird die 
Auseinandersetzung mit Macht in NGO‘s allerdings wenig geführt. 
 
 
5.4 Macht und Empowerment 
Wie im Kapitel deutlich wurde, fordern Autoren des Empowerments der Sozialen Arbeit die Abgabe 
der Expertenrolle und somit der Expertenmacht. Norbert Herriger (2010) schlägt vor, dass im Sinne 
eines sharing power, also einer geteilten, partnerschaftlichen Macht, ein „machtgleiches 
Aushandeln“ (S. 218) aufgebaut wird. Diese Expertenmacht besteht nach Herriger (2010) aus der 
Entscheidungsmacht über Ressourcen (wer erhält welche Hilfe), der Definitionsmacht (wie wird die 
Situation der Adressatin, des Adressaten beschrieben) und der Beziehungsmacht (Entscheidung durch 
Sozialarbeitende, wie die Beziehung gestaltet wird). Wenn diese Macht abgelegt und somit die 
Entscheidungs-, Definitions- und Beziehungsmacht durch die Adressatin, den Adressaten wieder 
erlangt wird, ist es ihnen möglich Autonomie zu entwickeln. Herriger geht davon aus, dass Menschen 
dabei und im Empowerment-Prozess per se Hilfe benötigen, wobei Autonomiebildung ein 
Kernelement des Empowerments ist (S. 218-219). 
Hierbei wird ersichtlich, dass die Auseinandersetzung mit dem Thema Macht einerseits auf die 
Beziehung Sozialarbeitende und Adressatin sowie Adressaten und andererseits auf die Beziehung 
Letztgenannter in ihrem Umfeld anspricht. In beiden Beziehungen ist das Ziel, einen Machtaufbau bei 
den Ohnmächtigen zu erreichen. Dabei lernen Ohnmächtige ihre Stärken und Rechte kennen und 
fordern sie ein. Es ist weiter zu entnehmen, dass von einer machttragenden und einer 
machtunterlegenen Partei ausgegangen wird. Die Erfolge, welche Empowerment in der Geschichte 
erreicht hat, zeugen von positiven Folgen von Macht, ganz im Verständnis von Arendt, also im 
Handeln in der Gruppe. So haben in der Schwarzenbewegung, im Feminismus, in Paulo Freire‘s 
Bewusstseinsbildung und in der Selbsthilfebewegung durch eine Ermächtigung Machtverschiebungen 
stattgefunden. Mögliche Auswirkungen wie zum Beispiel die Frage, ob Adressatinnen und Adressaten 
durch ihre Ermächtigung die Rechte anderer Menschen verletzten könnten oder ob sie mit mehr 
Rechten auch mehr Pflichten eingehen, sind im Empowerment der Sozialen Arbeit nicht zu finden.  
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5.5 Auswirkungen von Macht  
Wie im Kapitel Empowerment vorgestellt, kann eine erlernte Hilflosigkeit eine Folge von Macht sein. 
Dies ist dann der Fall, wenn Menschen immer wieder erleben, dass sie ihre Situation nicht 
beeinflussen können und folglich auch ohnmächtig werden. Das ist nach Kaspar Geiser (2009) eine 
Form von negativer Macht und hat eine „soziale Behinderung“ (S. 208) zur Folge. Machtunterlegene 
neigen dann zu Selbst-Einschränkung, um negative Sanktionen möglichst zu vermeiden. Es entsteht 
eine Ohnmacht, welche von Machttragenden zunehmend mit einberechnet wird (S. 208). Witte und 
Quaquebeke (2007) ergänzen, dass Macht auch die Machthabenden verändert, weil die Beziehung 
der zwei Parteien einen Automatismus im Verhalten nach sich zieht. Dabei unterscheiden sie 
„beziehungsorientierte und zielorientierte“ (S. 22) Machthabende. Zielorientierte erzwingen ihr Ziel, 
während Beziehungsorientierte die Beziehung höher bewerten. Die Beziehungsorientierten bieten 
ihren Machtunterlegenen Hilfe im Alltag an. Folglich werden Machttragende je nach Ausübung von 
Machtunterlegenen anders wahrgenommen, aber auch sie selber beschreiben ihre Rolle 
unterschiedlich (S. 22). Diese Darstellung der Machthabenden erinnert an die Aussage von Foucault, 
welcher auch die Machtausübenden als Opfer sieht.  
Nach Geiser (2009) kann sich Macht entwickeln, sich zunehmend legitimieren und später auf 
politischer Ebene in Gesetzen verankern (S. 209). Dies führt zu politischer Macht, welche die von 
Staub-Bernasconi aufgezeigte Begrenzungs- und Behinderungsmacht beinhaltet. Diese legitimierte 
Macht stützt sich auf Werte wie „Bedürfnisse, Gerechtigkeit, Pflicht und Verantwortung“ (S. 208). 
Durch den Aufbau einer Opposition ist es nach Geiser in Demokratien möglich, sich gegen die 
Unterlegenheit aufzulehnen (S. 209). 
Dabei sei auch an die Auseinandersetzung mit den Bedürfnissen in Kapitel Professionswissen der 
Sozialen Arbeit erinnert, wobei ersichtlich wurde, dass eine Bedürfnisbefriedigung davon abhängig 
ist, ob die nötigen Ressourcen vorhanden sind. Da Ressourcen Machtquellen darstellen, zeigt sich, 
wie direkt die Bedürfnisbefriedigung auf eine wohlwollende Machtsituation angewiesen ist. Hiermit 




Bis anhin galt im Empowerment-Diskurs der Blick vorwiegend dem Positiven, nämlich der 
Ermächtigung, welche durch Empowerment-Prozesse entsteht. Wie im Kapitel Empowerment im 
Diskurs der Sozialen Arbeit vermerkt, weist auch Herriger darauf hin, dass Mängel im Empowerment 
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der Sozialen Arbeit bestehen, welche er selber als Risiken benennt. Zu den Risiken gehört für die 
Autorenschaft auch Disempowerment. Mit der vertieften Auseinandersetzung mit der Macht-
Thematik stellt sich die Autorenschaft die Frage, wie sich Ermächtigung auf das soziale System 
auswirkt. Betrachtet man Empowerment, lohnt es sich, die Gegenseite – nämlich Disempowerment, 
wörtlich übersetzt Entmächtigung – mit einzubeziehen. Nun fragt sich, wieso dies berücksichtigt 
werden soll, zielt man mit Empowerment doch gerade in die Gegenrichtung, nämlich auf die 
Autonomie.  
Im Gespräch mit Romana Büchel, Fachverantwortliche für Gender, HIV/Aids sowie Religion und Kultur 
bei Fastenopfer Schweiz wurde auch das Thema Disempowerment erwähnt. Fastenopfer nimmt für 
seine Arbeit Empowerment als Prämisse. Deshalb unterstützt Fastenopfer ihre Partnerorganisationen 
nicht mit materieller Hilfe in Form von Infrastruktur, sondern in Form von Hilfe zur Selbsthilfe. Dabei 
wird Bildung als Grundlage für Empowerment betrachtet. Unter Bildung versteht Fastenopfer nicht in 
erster Linie die bekannten Alphabetisierungskurse sondern, dass die Menschen ganz nach dem 
Empowerment-Verständnis selber definieren, in welchem Bereich sie Wissen brauchen, welches dann 
von lokalen Fachpersonen vermittelt wird. Fastenopfer unterstützt die Menschen darin, sich Wissen 
über ihre Grundrechte zu erwerben und diese in ihrem Alltag auch einzufordern. Dies entspricht einer 
Empowerment-Haltung, wie Frau Büchel festhält. Disempowerment wird im Fastenopfer, laut Frau 
Büchel, stark im Empowerment-Denken miteinbezogen. Gerade im Gender-Empowerment ist es 
wichtig zu beachten, dass Frauen-Empowerment für Männer eine Schwächung bedeuten kann. Dies 
kann sich laut Büchel wiederum negativ auf Frauen auswirken. Deshalb ist es entscheidend, im 
Empowerment-Prozess alle Betroffenen miteinzubeziehen, in diesem Falle auch die Männer. Nur so 
gibt es keine Verlierer, sondern nur Gewinner und zwar bei beiden Geschlechtern. Diese 
Miteinbeziehung bezieht sich auf den ganzen Handlungsprozess bzw. Projektverlauf. Die Ausnahme 
bilden da politische oder ökonomische Strukturen, welche strukturelle Ungerechtigkeit oder gar 
Gewalt beinhalten. Fastenopfer unterstützt hier die lokale Bevölkerung ihre Menschenrechte aktiv 
einzufordern (Autorenschaft mit Romana Büchel, 06.06.12, Gespräch). 
Ralf Quindl und Sabine Pankofer (2000) verstehen unter Disempowerment unerwünschte 
Auswirkungen von Empowerment. Sie sehen dabei einen Wegfall von Power, von Macht, wo 
Empowerment hätte stattfinden sollen. Beides, Empowerment und Disempowerment hat positive 
und negative Seiten. Es ist dabei immer zu überlegen, wo man Empowerment und Disempowerment 
absichtlich bewirken will (S. 8). 
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5.7 Zusammenfassende Erkenntnis 
Durch mehrere Zugänge wurde ersichtlich, dass die Auseinandersetzung mit dem Thema Macht 
elementar ist, insbesondere für Sozialarbeitende in der Entwicklungszusammenarbeit. Die Frage nach 
Macht ist besonders präsent, wenn es um die Aufteilung von Ressourcen geht. Denn, so wurde 
ersichtlich, Ressourcen stellen Machtquellen an sich dar. Sozialarbeitende haben oft mehr Zugriff zu 
Ressourcen als ihre Adressatinnen und Adressaten, weshalb sich ein stetiges Machtgefälle zeigt. Diese 
Ressourcen können vielfältig sein.  
Während Popitz Macht eingrenzt auf ein gezieltes, schädigendes Vorgehen, unterscheidet Staub-
Bernasconi bezüglich Macht in eine positive (Begrenzungs-) und eine negative (Behinderungs-) 
Macht. Witte und Quaquebeke erweitern diese Sichtweise dahingehend, dass Macht nicht nur 
zwischen Menschen, sondern auch zwischen ganzen Systemen stattfindet. Wie Macht nun gelebt 
wird, hängt wiederum von persönlichen und sozialen Bedingungen ab. Auch wie Machtausübung und 
Machtunterlegenheit gedeutet werden, ist sehr stark von persönlichen und sozialen Faktoren 
abhängig. Wie nun Macht ausgeübt wird, kann mit der Darstellung von Raven und French 
beschrieben werden. Macht zeigt sich nach Krieger in potentieller, latenter und manifester Form.  
Macht hat Wirkung für die Machtunterlegenen aber auch für die Machtausübenden. Auch hier kann 
anhand Witte und Quaquebeke und Staub-Bernasconi erklärt werden, dass Machtausübende nicht 
vorverurteilt werden dürfen, da Macht durchaus auch positive Seiten hat.  
Die Entwicklungszusammenarbeit ist mit der Machtfrage aufgrund der Ressourcenverschiebung 
konfrontiert, Spendende auf der einen Seite, NGO’s vom Süden und Empfangende auf der anderen 
Seite. Vor allem für die Adressatinnen und Adressaten zeigen sich Machtquellen je nach Kontext 
vielseitig und situativ unterschiedlich. Im Empowerment der Sozialen Arbeit ist erkennbar, dass 
Macht positive Seiten hat, weil Menschen gestärkt werden und einen Teil der Expertenmacht 
übernehmen. Allerdings muss bei dieser Ermächtigung immer auch eine Prognose erstellt werden, 
um der Frage nachzugehen, wer von den Folgen von Empowerment inwiefern betroffen ist. 
Disempowerment ist wenig diskutiert in der Wissenschaft. Die Entmächtigung, welche mit 
Disempowerment angesprochen wird, bedarf der Aufmerksamkeit der Sozialen Arbeit in der 
Entwicklungszusammenarbeit, eine Aussage, welche sich auch mit der systemischen Sichtweise 
unterstreichen lässt. 
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6 Das Phasenmodell der allgemeinen normativen Handlungstheorie 
 
Das Phasenmodell der allgemeinen normativen Handlungstheorie ist nach Maria Solèr, Daniel Kunz, 
Urban Brühwiler, Beat Schmocker (2009) ein umfassendes Handlungsmodell zur Überprüfung 
professionellen Handelns. Die folgende Darstellung des Phasenmodells der Hochschule Luzern – 
Soziale Arbeit basiert auf der allgemein normativen Handlungstheorie von Werner Obrecht (2006). 
Nach Solèr et al. (2009) wird hierbei das erarbeitete Wissen des konkreten Arbeitskontextes mit dem 
Wissen aus Theorien und Modellen verknüpft. Dies sowie strukturiertes und reflektiertes Vorgehen 
ermöglichen Sozialarbeitenden professionelles und wirksames Handeln. Das Phasenmodell setzt sich 
aus fünf aufeinanderfolgenden sowie zirkulär ablaufenden Phasen ab, welche im Folgenden jeweils 
fortlaufend beschrieben werden (S. 18-21). 
 
 
(Abb 1: Solèr et al., 2009, S. 21) 




Die Autorenschaft geht davon aus, dass Sozialarbeitende aus der Schweiz nur dann in einem Projekt 
oder Programm in einem Entwicklungsland tätig sind, wenn dies von lokalen Auftraggebern 
gewünscht wird. Dieser Wunsch wird dann an eine Schweizer Nichtregierungsorganisation gerichtet, 
worauf diese das Auswahlverfahren in der Schweiz macht. Weiter geht die Autorenschaft davon aus, 
dass dazu Sozialarbeitende beigezogen werden, weil diese, gemäss ihrem Professionsverständnis, 
Prozesse und den sozialen Wandel fördern und Lösungen für soziale Probleme professionell 
begleiten sollen. Das Phasenmodell der allgemeinen Handlungstheorie (kurz: Phasenmodell) hilft 
nach Solèr et al. (2009) den Sozialarbeitenden, ein strukturiertes Vorgehen aufzubauen und die 
Übersicht über Handlungsschritte zu behalten (S. 3).  
Die Autorenschaft geht mit der Bearbeitung dieses Phasenmodells der Frage nach, wie 
Sozialarbeitende in der Personellen Entwicklungszusammenarbeit Empowerment als Prozess und Ziel 
umsetzen können. Empowerment wird hier als eine Haltung und ein Menschenbild vorausgesetzt, 
wie dies Herriger (2010) mit der Philosophie der Menschenstärke darstellt. Sowohl in der 
Entwicklungszusammenarbeit als auch in der Sozialen Arbeit wird Empowerment als Prozess und Ziel 
verstanden. Die Autorenschaft verwertet das Empowerment der Sozialen Arbeit, weil es als Teil des 
Professionswissens verwendet wird. Dazu werden einzelne der von Herriger (2010) für die 
Umsetzung vorgeschlagenen Methoden ausgewählt und den Phasen zugeordnet. Herriger beschreibt 
Empowerment als ein Handeln mit vielen methodischen Möglichkeiten, wodurch ein grosser 
Handlungsspielraum entsteht (S. 86-187). Ob diese auch in der Entwicklungszusammenarbeit 
verwendbar sind, wird nachfolgend bearbeitet. Ein partnerschaftliches Arbeiten, ganz im Sinne von 
sharing power nach Herriger, wird verwertet, wobei die lokalen Ressourcen, Sozialisationen sowie 
professionelle Handlungsabläufe Diskussionsgrundlage bilden.  
Die Darstellung wäre nicht komplett ohne das Empowerment-Verständnis der 
Entwicklungszusammenarbeit. Dies wird ebenfalls als Ergänzung in das Phasenmodell integriert, weil 
es spezifisch auf das Handlungsfeld Entwicklungszusammenarbeit eingeht. Hier wird die Meinung mit 
Susanne Elsen (2005) geteilt, indem sie auf eine Voraussetzung verweist, welche für Empowerment 
gegeben sein muss. Elsen (2005) sieht, dass Empowerment erst erfolgreich sein kann, wenn „reale 
gesellschaftliche Handlungschancen“ (S. 182) vorhanden sind. Dabei ist der materielle und politische 
Kontext entscheidend (S. 182-183).  
Das Kapitel Soziale Arbeit des Südens warnt davor, Modelle der Sozialen Arbeit des Nordens 
unreflektiert auf die Projekte oder Programme in der Entwicklungszusammenarbeit zu übertragen, so 
auch das Empowerment-Verständnis. Armin Sohns (2009) erkennt im Empowerment keine starren 
                                                                                  Das Phasenmodell der allgemeinen normativen Handlungstheorie 
67 
 
Handlungsvorlagen. Dies kann verunsichernd wirken, kann aber auch eine grosse Flexibilität 
ermöglichen, um auf lokale Bedingungen eingehen zu können. Sehr wichtig ist jedoch, dass 
Sozialarbeitende eine Überforderung von Adressatinnen und Adressaten erkennen und angemessen 
darauf reagieren. Deswegen, so Sohns (2009), erfordert Empowerment eine hohe Sozialkompetenz 
(beispielsweise Konfliktbereitschaft) und Selbstkompetenz (beispielsweise Respekt und Interesse) von 
Sozialarbeitenden (S. 90-91). 
Das Phasenmodell soll für Sozialarbeitende als ein handlungsleitendes Modell dazu verhelfen, die 
Komplexität ganzheitlich zu erfassen und andere Methoden und Strategien nicht auszuschliessen. In 
den folgenden Kapiteln wird nach einer einleitenden Erklärung zu den einzelnen Phasen jeweils eine 
Aufstellung möglicher Methoden aufgeführt. Ergänzt werden diese Methoden durch Erkenntnisse, 
welche die Autorenschaft aufgrund der bisherigen Kapitel gewonnen hat und ihr wichtig erscheinen.  
 
 
6.2 Phase 1: Faktenorientierung 
Aufgrund der angetroffenen Ausgangslage wird in der ersten Phase nach Solèr et al. (2009) eine 
Situationsanalyse des Klientensystems vorgenommen. Phase 1 beginnt mit dem 
Beschreibungswissen und damit mit den Fragen was und woher. Hier wird das System der 
Adressatenschaft, die aus Einzelpersonen, Familien aber auch ganzen Stadtteilen bestehen kann, und 
deren Umfeld beschrieben. Mit der systemischen Sichtweise der Sozialarbeitenden wird davon 
ausgegangen, dass „Lebenssituationen bestimmt werden durch a) die Merkmale der Individuen als 
Komponenten sozialer Systeme, b) die Interaktionen (Beziehungsqualitäten) zwischen Individuen und 
c) die Beziehungen zur Systemumwelt“ (S. 22). Die Behandlung der sozialökonomischen Umwelt, 
welche ebenfalls beschrieben wird, erweitert den Blick, indem die Rahmenbedingungen bzw. der 
erweiterte Kontext geklärt wird. Mittels des Beschreibungswissens wird der Frage nach dem Warum 
nachgegangen und versucht, die gesammelten Daten zu erklären und in Verbindung zueinander zu 
bringen. Die Sozialarbeitenden müssen sich bewusst sein, dass gerade in dieser risikoreichen Phase 
die Gefahr einer verzerrten Wahrnehmung aufgrund persönlicher Kognitionen besteht (S. 22-24). 
 
 
Umsetzung der Phase 1 mit Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit 
Auch Herriger (2010) betont die Wichtigkeit einer umfassenden Situationsanalyse. Er schlägt deshalb, 
anhand der Biografiearbeit, der Ressourcendiagnostik, der Netzwerk- und Organisationsanalyse, 
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Methoden zur Situationserfassung vor. Die Machtanalyse scheint der Autorenschaft aufgrund der 
hohen Relevanz von Macht besonders wichtig. 
 
Biografiearbeit 
Das primäre Ziel ist es, mit Adressatinnen und Adressaten in Kontakt zu kommen und eine Beziehung 
aufzubauen. Nach Irma Jansen (2011) sind das Herstellen von Beziehungen und der Kontaktaufbau 
mit Menschen eine der schwierigsten Herausforderungen für Sozialarbeitende. Dies gilt vor allem, 
wenn seitens Adressatinnen und Adressaten Misstrauen und Traumatisierungen vorhanden sind oder 
schlechte Erfahrungen mit professionellen Helfern gemacht wurden (S. 55). Bei der biographischen 
Arbeit stellen sich nach Véronique Schoeffel und Sylvie Roman (2011) auch interkulturelle 
Herausforderungen. Dabei müssen unterschiedliche kulturelle Gegebenheiten beachtet werden. 
Beispielsweise ist es in gewissen Kulturen unüblich, dass ein Erstgespräch unter vier Augen 
stattfindet. Dadurch stellt sich für Sozialarbeitende die Frage, welche Gruppen in welcher 
Zusammensetzung gemeinsam befragt werden könnten. Auch die Frage, wie direkt kommuniziert 
werden soll, wird je nach Kultur sehr unterschiedlich beantwortet. Diesbezüglich kann eine 
sorgfältige Absprache mit einheimischen Fachpersonen hilfreich sein, um zu erfahren, in welcher 
Form ein Zugang zur betroffenen Bevölkerung hergestellt werden kann (S. 5-10).  
Im Bereich der biographischen Arbeit, wie sie Norbert Herriger (2010) beschreibt, erzählen 
Menschen was sie bisher erlebt und gelernt haben. Durch diese Retroperspektive wird versucht 
Lebenszusammenhänge und Ressourcen zu erkennen. Die biographische Arbeit kann aber auch die 
Zukunft beeinflussen, indem Erkenntnisse aus der Vergangenheit für die Zukunft genutzt werden. 
Sozialarbeitende möchten mit dieser Methode die Ausgangslage erfassen und einen Überblick 
darüber verschaffen, welche Themen die Menschen beschäftigen (S. 112-130). Auch Paulo Freire 
zeigt bei seinem Konzept der Bewusstseinsbildung die Wichtigkeit der Biografiearbeit auf und 
verweist dabei auf das engagierte Zuhören. Probleme, welche die Menschen beschäftigen und die sie 
als wichtig erachten, können so erkannt werden.  
 
Ressourcendiagnostik 
Mehrfach wurden bis anhin Ressourcen als elementare Bausteine genannt. Mit der 
Ressourcendiagnostik können Sozialarbeitende herausfinden, welche Ressourcen bei Individuen und 
im sozialen System sichtbar vorhanden und welche zu entdecken sind. In Form von Gesprächen und 
Beobachtungen können diese Daten erfasst werden. Herriger (2010) nennt verschiedene Ressourcen, 
die ein Mensch nutzen kann: Physische (Gesundheit), psychische (intellektuelle Fähigkeiten), 
kulturelle und symbolische (kulturelles Kapital), soziale (unterstützende Netzwerke), ökonomische 
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(Arbeit), ökologische (Wohnqualität), professionelle (Zugang zu Beratungen). Es braucht nach 
Herriger (2010) Ressourcen, um die eigenen Rechte zu erkennen und Ziele erreichen zu können (S. 
93-99). Auch Lenz (2011) erwähnt die Notwendigkeit, Ressourcen auf unterschiedlichen Ebenen zu 




In der ersten Phase ist Herriger (2010) wichtig, auf der Gruppenebene eine Netzwerkanalyse zu 
machen um die Beziehungen zwischen den einzelnen Adressatinnen und Adressaten zu analysieren. 
Soziale Netzwerke bezeichnen dabei die informellen Kontakte eines Individuums mit Personen aus 
seiner sozialen Umgebung. Herriger bezieht sich auf Röhrle (1994), welcher eine Analyse auf mehrere 
Teilbereiche aufteilt. Es werden die sozialen Beziehungen und die Form der Unterstützungen sowie 
der Austauschgüter untersucht. Beispielsweise wird eine Familie befragt, wer wem in welcher Form 
hilft. Weiter werden die Regeln des gegenseitigen Austausches und was in sozialen Beziehungen als 
Stress-verursachend erlebt wird analysiert (zit. in Herriger, 2010, S. 145). Herriger geht davon aus, 
dass diese Netzwerke eine wichtige Aufgabe haben, da sie Menschen ermöglichen, untereinander 
wichtige Leistungen auszutauschen wie z.B. emotionalen Beistand, materielle Hilfe, Dienstleistungen 
usw. Sozialarbeitende können aus den gewonnen Angaben nun erkennen, wie Betroffene sich in 
ihrem sozialen Netz orientieren (S. 143-147). 
 
Organisationsanalyse 
Diese Analyse findet in der Organisation statt, wo Sozialarbeitende tätig sind. Auf dieser 
institutionellen Ebene erwähnt Herriger (2010), dass durch die Einführung von Empowerment 
Anpassungen in jener Organisation der professionellen Helfer (z.B. einer NGO) gemacht werden 
müssen, wobei beispielsweise Verläufe, Entscheidungsprozesse oder Kooperationen verändert 
werden. Diese Anpassungen können eine bestehende Organisation aufwühlen und ein 
Ungleichgewicht in das System bringen (S. 170). Mit einer Organisationsanalyse zu Beginn der 
Zusammenarbeit kann diese Unruhe aufgefangen werden. Hans-Joachim Puch (1994) unterscheidet 
drei Analyse-Ebenen: Die Ebene der Gesamtorganisation (Hierarchiestufen, Verantwortlichkeiten und 
Entscheidungsmacht), die Ebene der kollegialen Kommunikation und Kooperation 
(Organisationskultur) und die Ebene der individuellen Qualifikation (individuelle Weiterentwicklung) 
(zit. in Herriger, 2010, S. 171). 
Aus der Perspektive der Entwicklungszusammenarbeit (vgl. Kapitel Entwicklungszusammenarbeit) 
sind gemäss der DEZA neben der Organisationsanalyse zu Beginn eines Projektes auch Abklärungen 
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zu machen, wie die verschiedenen Akteurinnen und Akteure sowie Organisationen miteinander 
koordinieren und wie sie vernetzt sind. 
 
Machtanalyse 
Wie im vorherigen Kapitel beschrieben, ist Macht sowohl für die Soziale Arbeit als auch für die 
Entwicklungszusammenarbeit und für Empowerment von zentraler Bedeutung. Obwohl im Prozess 
des Empowerments in der Sozialen Arbeit nicht eindeutig auf eine Machtanalyse hingewiesen wird, 
hält die Autorenschaft diese für notwendig.  
Wie aus dem Kapitel Macht hervorgeht, ist Macht keine Eigenschaft von Individuen sondern entsteht 
aus sozialen Beziehungen. Durch eine Machtanalyse wird erkannt, in welchen Beziehungen ein 
Machtgefälle besteht und in welcher Form dieses ersichtlich ist. Bei der Machtanalyse sollte auch die 
Rolle der Personellen Entwicklungszusammenarbeit in Bezug auf Machtquellen miteinbezogen 
werden. Staub-Bernasconi (2011b) kreiert vier Fragen, welche Auskunft über das Ausmass von Macht 
geben. Die ungleiche Verteilung von oben genannten Ressourcen, wird ermittelt mit der Frage „was 
steht mir und anderen zu?“ (S. 374). Die Frage „wer darf wem was befehlen?“ (S. 374) beantwortet 
die Frage der Teilhabe- und Entscheidungsmöglichkeiten. Mit der Frage an Adressatinnen und 
Adressaten „mit welchem Recht kannst du mir Befehle erteilen?“ (S. 374) erhalten Sozialarbeitende 
Informationen über die sozialen und gesellschaftlichen Regelwerke bezüglich Macht. Mit der vierten 
und letzten Frage wird ergründet, welche Sanktionen und Kontrollformen zur Machtausübung 
vorhanden sind (S. 374). Diese Fragen der Machtanalyse können in die bereits genannten Analysen 
integriert werden. Hierbei sollen auch die Machtformen, wie im Kapitel Macht aufgeführt, dazu 
dienen alle möglichen Formen von Macht zu erkennen. Auch die Sichtbarkeit von Macht, also ob 
Macht eine potentielle, latente oder manifeste Form hat, soll hierbei erfasst werden. 
 
Nach Solèr et al. (2009) werden zum Abschluss der Situationsanalyse die erhaltenen Daten 
(Beschreibungswissen) in Beziehung zueinander gesetzt. Das heisst, dass die Daten miteinander 
verbunden werden, um zu erklären, warum ein Problem vorhanden ist (Erklärungswissen). Dieses 
Erklärungswissen besteht aus Erklärungshypothesen und Theoriebezügen (z.B. zu Machtprozessen) 
(S. 24). Dadurch entsteht ein umfassendes Situationsbild. 
Es lässt sich erkennen, dass Sozialarbeitenden in der Entwicklungszusammenarbeit in der ersten 
Phase mehrere Methoden zur Situationsanalyse zur Verfügung stehen.  
In der Phase, bei der Erklärungswissen die erhaltenen Daten hinterlegen soll, kann ebenfalls 
partnerschaftlich gearbeitet werden. Das heisst, dass das eigene Professionswissen angewendet 
wird, welches wie im Kapitel Professionswissen der Sozialen Arbeit aus mehreren Professionen 
                                                                                  Das Phasenmodell der allgemeinen normativen Handlungstheorie 
71 
 
generiert wird. Hier wird aber besonders viel Wert darauf gelegt, dass das lokale Erklärungswissen als 
gleichwertig betrachtet wird.  
 
 
6.3 Phase 2: Werteorientierung 
Nach Solèr et al. (2009) geben die erhaltenen Informationen nun die Grundlage für die Bildung einer 
Prognose. Je besser die Situationsanalyse Auskunft gegeben hat, desto besser kann die Frage nach 
dem Wohin bearbeitet werden. Diese Frage hilft den Sozialarbeitenden zu erkennen, was passiert, 
wenn nichts an der Ausgangslage verändert wird. Lässt sich hier erkennen, dass sich das Problem 
ohne Intervention löst, so werden keine Interventionen geplant (S. 31). Der normative Dreischritt 
nach Geiser (2009), bei dem das Problem mit der Frage nach den dahinter liegenden verletzten 
Normen und Werten betrachtet wird, lässt erkennen, ob und wie Werte und Bedürfnisse verletzt 
bzw. nicht befriedigt sind (zit. in Solèr et al 2009, S. 33). Vom Prognosebild kann nun die Bewertung, 
sprich, die Frage was ist (nicht) gut, abgeleitet werden. Solèr et al. (2009) weist darauf hin, dass 
persönliche Werte in das Prognosebild einfliessen, diese jedoch nicht der Bezugsrahmen des 
professionellen Beurteilens sein dürfen. Phase 2 schliesst ab mit einer Zusammenfassung der 
erkannten Probleme. Anhand der bisherigen Informationen wird nun geprüft, welche Ressourcen für 
die Problemlösung vorhanden sind (S. 32-34).  
 
 
Umsetzung der Phase 2 mit Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit 
Die Daten aus der Ressourcendiagnostik, der Organisations-, Netzwerk- und Machtanalyse werden 
nun weiter verwertet. Anhand einer Hypothesenbildung erstellen Sozialarbeitende eine Prognose, 
wie sich die Situation der Adressatinnen und Adressaten entwickelt, sofern keine Intervention 
vorgenommen wird. Aufgrund obigen Hinweises empfiehlt sich für Sozialarbeitende in der 
Entwicklungszusammenarbeit besonders diese Phase sorgfältig zu bearbeiten. Die Autorenschaft 
betont die Wichtigkeit, dass eine persönliche Auseinandersetzung dieser Phase vorausgehen soll. Der 
normative Dreischritt eignet sich, um eine erste Selbstreflexion zu machen. Wie im Kapitel 
interkulturelles Arbeiten dargestellt wurde, können Werte und Normen unterschiedlich sein. Die 
konstruktivistische Sichtweise schlägt hier vor, eine Neutralität aufzubauen, um dann aus der 
Perspektive der Neutralität eigene und fremde Werte und Normen zu erkennen.  
In einem zweiten Schritt wird das Situationsbild mit den Adressatinnen und Adressaten reflektiert 
und bewertet. Sozialarbeitende begleiten Adressatinnen und Adressaten, indem sie unterstützen, 
Hypothesen respektive Prognosen zu erstellen. Auch hier wird ein normativer Dreischritt gemacht, 
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der zu erkennen hilft, welche Normen und Werte verletzt sind. Für die weitere Bearbeitung kann die 
motivierende Gesprächsführung angewendet werden, welche von William Miller und Stephen 
Rollnick (2002) geschaffen und von Herriger als Beratungsmethode des Empowerments der Sozialen 
Arbeit integriert wurde (zit. in Herriger, 2010, S. 87-92).  
Motivierende Gesprächsführung ist nach Miller und Rollnick (2002) für die Adressatinnen und 
Adressaten hilfreich, weil sie in einem ersten Schritt ihre aktuelle Situation reflektieren und eine 
Prognose machen, wie ihre Zukunft aussieht, wenn sie nichts verändern, respektive wenn sie aktiv 
Veränderungen angehen werden. Dadurch erkennen gerade Menschen, die eine lange 
Erfahrungsgeschichte der erlernten Hilflosigkeit haben, ihre Ambivalenzen. Bei diesem 
klientenzentrierten Ansatz ist für Rollnick und Miller Respekt und Achtung der Adressatinnen und des 
Adressaten sowie eine positiv geprägte Beziehungsgestaltung im Vordergrund. Gelingt diese 
Auseinandersetzung, so erhalten die Adressatinnen und Adressaten Hoffnung und Zuversicht, dass 
sie ihre Lebenssituation verbessern können. Auch das Selbstvertrauen sowie die 
Veränderungsbereitschaft steigt (zit. in Herriger, 2010, S. 89-92).  
Ergänzend empfiehlt die konstruktivistische Haltung, welche von Hannen und Krestel (2009) erklärt 
wurde, dass auch hier von einer Neutralität aus die Werte und Normen der Adressatinnen und 
Adressaten bearbeitet werden.  
Diese Prognose-Erarbeitung gelingt nicht immer und ist mit Schwierigkeiten konfrontiert, weil die 
erlernte Hilflosigkeit zu diesem Zeitpunkt möglicherweise noch nicht überwunden ist. Paulo Freire 
(1973) spricht hierzu von Machtlosigkeit als einer widerstandslosen Hinnahme von Unterdrückung 
und einer ausbleibenden Rechtsbeanspruchung also einer „Kultur des Schweigens“ (zit. in Herriger, 
2010,S. 54). Es kann sein, dass in dieser Phase der Bewertung und Prognose-Erarbeitung 
Adressatinnen und Adressaten sich überfordert fühlen, auch unter dem Aspekt, dass diese 
Vorgehensweise ihnen unbekannt ist.  
Wie im Kapitel Empowerment erwähnt, erläutert Lutrell et al. (2007) aus der Perspektive der 
Entwicklungszusammenarbeit vier verschiedene Machtverhältnisse. Das Power from Within kann 
dieser Phase zugeordnet werden. Die Betroffenen erlangen auf der individuellen Ebene das 
Bewusstsein, etwas ändern zu wollen und erkennen dadurch, dass eine Veränderung möglich ist. Mit 
diesem Grundstein ist eine positive Ausgangslage für den weiteren Empowerment-Prozess gegeben 
(S. 7). Sozialarbeitende können in der Erarbeitung des normativen Dreischrittes Adressatinnen und 
Adressaten auf ihre Menschenrechte sowie soziale Gerechtigkeit hinweisen, da dies die Basis des 
sozialarbeiterischen Handelns ist und ihnen eine universelle Gültigkeit zugesprochen wird. Die daraus 
entstehenden Erkenntnisse führen zu einer abschliessenden Problemdefinition.  
Die persönliche Reflexion scheint der Autorenschaft deshalb nützlich, um nach einer ersten Zeit des 
Ankommens, des Zurechtfindens und der Situationserfassung eine Auseinandersetzung mit dem 
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Eigenen und dem Fremden vorzunehmen. Erst aufgrund dieser ersten Reflexion kann, so vermutet 
die Autorenschaft, die Reflexion mit Adressatinnen und Adressaten auf neutraler Basis stattfinden. 
Dabei ist bei beiden Reflexionen die Bewertung ausschlaggebend. 
 
 
6.4 Phase 3: Lösungsorientierung 
Nach Solèr et al. (2009) gehen Sozialarbeitende mit der Zielsetzung der Frage nach dem Woraufhin 
nach. Die Perspektive wechselt in dieser Phase in die Lösungsorientierung. Aus den als problematisch 
beschriebenen Zuständen werden in der Zielformulierung positive, erstrebenswerte Zukunftsbilder 
mit den Adressatinnen und Adressaten erstellt. Deren Motivation ist richtungsweisend, was für 
Sozialarbeitende bedeutet, herauszufinden, wohin die Motivation weist. Ziele werden in Ist-Form, 
positiv und lösungsneutral formuliert (S. 36). Die von Marieanne Meinhold entwickelte Formel 




• realistisch  
• terminorientiert  
 (zit. in Solèr et al., 2009, S. 36) 
Nach Solèr (2009) sind Ziele gewinnbringend zu formulieren und können in dieser Phase als 
Unterstützung dienen. Ziele müssen gerade in der Arbeit mit Gruppen, von allen Beteiligten 
gemeinsam erarbeitet und ausgehandelt werden. Je genauer die Situationsanalyse stattgefunden 
hat, desto genauer ist die Zielformulierung, was sich wiederum positiv auf die nun folgende 
Interventionsplanung auswirkt (S. 35). 
Die Frage wie bearbeitet Solèr et al. (2009) in einem nächsten Schritt mit Interventions- und 
Verfahrenswissen. Hierzu wird eine Handlungsplanung zur Erreichung der Ziele unter 
Berücksichtigung vorhandener Ressourcen erstellt. Je nach Handlungsfeld bestehen bereits 
Handlungsabläufe. Sie sind jedoch immer an die aktuelle Zielsetzung und den Kontext anzupassen. In 
anderen Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit ist die Methodenfindung und -entwicklung ein 
kreativer Suchprozess. Dafür ist einerseits ein breites Methodenwissen aber auch ein Wissen über 
die Wirkung der Methoden wichtig. Zum Abschluss dieser lösungsorientierten Phase wird die Frage 
womit mit der Handlungsplanung beantwortet. Die Handlungsplanung wird erst dann anwendbar, 
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wenn sie kompatibel mit den vorhandenen Ressourcen (Beziehungen, Informationen und materielle 
Mittel) ist (S. 38). 
 
 
Umsetzung der Phase 3 mit Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit 
Zielformulierung 
Im Folgenden wird auf einige Methoden eingegangen, welche die Zieldefinition im Hinblick auf den 
Empowerment-Prozess unterstützen, damit die Betroffenen gewünschte Veränderungen definieren 
und gestalten können. 
Die motivierende Gesprächsführung sieht nach Miller und Rollnick (2002) in einem zweiten Schritt 
eine Zielvereinbarung. Diese Zielvereinbarung beruht auf der Veränderungsmotivation der 
Adressatin, des Adressaten, welche aufgrund der veränderten Sichtweise im ersten Schritt (siehe 
Phase 2) entstanden ist. Bei diesem Prozess ist es wichtig, dass die professionellen Helfer die 
Adressatin, den Adressaten unterstützen, bestärken, mit empathischer Haltung gegenüberstehen 
und an deren Selbstwirksamkeit glauben (zit. in Herriger, 2010, S. 91-92). 
An dieser Stelle werden gemeinsam Ziele erarbeitet, welche durch Unterstützung der oben 
beschriebenen Formel s.m.a.r.t formuliert werden. Wer in der Zielerarbeitung mitarbeitet, 
entscheidet sich je nach Projekt und Bedürfnissen der Betroffenen. Nach Herriger (2010) ist 
Empowerment nicht auf Einzelfallhilfe eingeschränkt und zielt darauf ab gemeinschaftliches Handeln 
zu erzeugen, um dadurch ein gemeinsames Ziel zu erreichen (S. 130). Dies wird auch durch das 
Empowerment-Verständnis der Entwicklungszusammenarbeit bestätigt. Hier wird auf das 
Machtverhältnis Power With von Lutrell et al. (2007) Bezug genommen. Durch Mobilisierung und 
dem Bilden einer Gruppe entsteht ein kollektives Handeln. Dies baut auf dem Power from Within auf, 
welches sich auf die individuelle Ebene der Ermächtigung bezieht (S. 7). 
Im Kapitel der Entwicklungszusammenarbeit wurde durch Niggli (2008) auf wesentliche Punkte 
hingewiesen, welche bei der Erarbeitung der Ziele Kriterien bilden. Niggli verweist neben 
Partizipation auf den zweiten zentralen Fokus, auf die Nachhaltigkeit und fragt: Erzeugen die Ziele 
eine nachhaltige positive Wirkung und können sie auch nach Beendigung der personellen 
Entwicklungszusammenarbeit fortgeführt werden? Ein weiteres Kriterium ist die 
Geschlechtergerechtigkeit: Wird die Rolle der Frauen bei der Zielerarbeitung genügend mit 
einbezogen und werden die in Entwicklungsländern oft stark unterdrückten Frauen auch gestärkt 
und ermächtigt? Des Weiteren soll der Ansatz do no harm bei der Zielsetzung miteinbezogen 
werden, indem auch eventuell negative Folgen bereits in der Planung erfasst werden. Dadurch wird 
sichergestellt, dass ein Projekt nicht mehr Schaden anrichtet als es nützt (S. 81-83). 
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Die Bearbeitung der Machtthematik ist auch in dieser Phase zu beachten. Die Adressatinnen und 
Adressaten werden ermutigt Ziele selber zu formulieren. Wenn mit Empowerment gearbeitet wird, 
soll immer auch das Disempowerment auf der anderen Seite beachtet werden. Auch diese mögliche 
Wirkung von Empowerment im Handlungsprozess wird miteinbezogen. Zuerst soll also die Frage 
geklärt werden, wer die Empowerment-Adressatinnen und Adressaten sind, und in welchem Bereich 
Empowerment stattfindet. Als nächstes soll der Frage nachgegangen werden, wer von dieser 
Veränderung, welche durch Empowerment angestossen wird, auch noch betroffen ist. Oft bewirkt 
Empowerment eine Machtverschiebung, wenn einer anderen Partei Macht entzogen wird. Diese 




Um einen Handlungsplan umsetzen zu können, sind Ressourcen gefordert. In der Phase 1 des 
Phasenmodells wurde eine Ressourcendiagnostik vorgenommen. Diese Ergebnisse können nun für 
den Handlungsplan verwendet werden. Nach Herriger (2010) sind Sozialarbeitende besonders 
gefordert, verschüttete Ressourcen mit den Adressatinnen und Adressaten aufzudecken (S. 92). 
Lenz (2011) sieht in der Empowerment-Arbeit den systemisch- lösungsorientierten Beratungsansatz 
als Möglichkeit, Ressourcen zu aktivieren (S. 27). Bei dem systemisch-lösungsorientierten 
Beratungsansatz steht die gezielte Aktivierung der Ressourcen im Vordergrund (S. 214). Dieser 
Beratungsansatz kann im ganzen Phasenmodell angewendet werden und ist für die Autorenschaft 
aber in dieser Phase besonders empfehlenswert. Die Grundprinzipien der lösungsorientierten 
Beratung werden nach Iso Kim Berg (1995) kurz beleuchtet:  
1. Der Respekt vor der Lebensautonomie der Adressatin und des Adressaten: Wenn mit dem 
lösungsorientierten Ansatz gearbeitet wird, muss man an die Selbstverfügungskräfte der Menschen 
glauben, da nur so die gemeinsame Suche nach den Lebenskräften gelingen kann. Wenn Menschen 
gestärkt werden sollen, geht man davon aus, dass die Menschen ihre Probleme lösen können, indem 
ihre Selbstheilungskräfte aktiviert werden. Das heisst für die Sozialarbeitenden, dass sie die 
Adressatinnen und Adressaten in diesem Prozess unterstützen und nicht für sie Lösungen erarbeiten. 
2. Die Prozessorientierung der Beratung: Dieser Ansatz vertraut auf die Kraft der 
Lebensveränderungen. Deshalb ist die Vergangenheit zu erwähnen aber die Beratung fokussiert auf 
die Zukunft. Dies basiert auf der Annahme, dass das Leben ein stetiger Wandel ist und die Beratung 
dazu dient den Wandel anzugehen. 
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3. Die radikale Zukunftsorientierung des Beratungsprozesses: Berg (1995) sieht nicht im Begreifen von 
Emotionen, sondern im Handeln an sich eine Lebensveränderung. Negative Erfahrungen werden aus 
dem Lösungsprozess ausgeschlossen um dadurch blockierende Elemente möglichst gering zu halten. 
Dadurch wird der Blick frei für die Zukunftsgestaltung. 
(zit. in Herriger, 2010, S. 124-126) 
 
Aufgrund der Zielausarbeitung und der Ressourcenerschliessung wird an dieser Stelle eine 
Methodenauswahl getroffen. Wegen situativen Abweichungen in der Entwicklungszusammenarbeit 
kann die Autorenschaft hier keine präzisen Angaben über mögliche Methoden machen. Zudem wird 
auch davon abgeraten, zu viele Problemlösungsmethoden zu erarbeiten, da aufgrund des im Kapitel 
Empowerment dargestellten Wissens unpassend erscheint, einen Methodenkoffer zu erstellen. 
Stellvertretend sei auf die Kriterien von Niggli verwiesen, welche leitend sein sollen sowie die 
Menschenrechte und soziale Gerechtigkeit des Professionsverständnisses.  
 
 
6.5 Phase 4: Verfahrensentscheidung 
Nach Solèr et al. (2009) stehen nun mehrere Handlungsmöglichkeiten zur Auswahl. In der vierten 
Phase wird entschieden, welche Handlung ausgeführt wird. Diese bewusste Entscheidung erfolgt 
nach einem Abwägen über Erfolgswahrscheinlichkeit, Verträglichkeit und Nutzen einzelner 
Handlungspläne. Dieses Vorgehen hat zum Ziel, unüberprüftes Handeln zu verhindern (S. 45). 
Nach Solèr et al. (2009) folgt nun die Durchführungsphase des Handlungsplans. Sozialarbeitende sind 
gefordert, ihr Handeln laufend zu reflektieren und auf Veränderungen der Ausgangslage, veränderte 
Beurteilungen und Erkenntnisse sowie auf veränderte Rahmenbedingungen zu reagieren. Solche 
Veränderungen verlangen eine adäquate Anpassung. Dies kann von kleinen Angleichungen der 
Handlungsstrategie bis zur kompletten Reform (da neue Ausgangslage) des Handlungsmodells 
reichen (S. 46). 
 
 
Umsetzung der Phase 4 mit Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit 
In dieser Phase kommt nun der gemeinsam erstellte Handlungsplan zur Anwendung. Welche 
Methoden dazu genommen werden, hängt von den oben erarbeiteten Grundlagen und den Zielen 
eines Projektes ab, sowie von den Methodenvorschlägen lokaler Akteure und der vorhandenen 
Ressourcen. Die Autorenschaft verweist hier auf die im Kapitel Empowerment vorgestellte Methode 
der Partizipation, welche nach Herriger als Grundlage für das Empowerment angesehen wird. Des 
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Weiteren wird auf die Methode der Gemeinwesenarbeit verwiesen, welche oft in der 
Entwicklungszusammenarbeit angewendet wird und von Vertretern der Sozialen Arbeit des Südens 
als nützlich erachtet wird. Wie in den Kapiteln Entwicklungszusammenarbeit und Professionswissen 
der Sozialen Arbeit erläutert wurde, wird in der Personellen Entwicklungszusammenarbeit oft auch 
mit NGO’s des Südens gearbeitet. Dabei ist zu beachten, dass bei der Methodenwahl und der 
Umsetzung des Handlungsplanes gemeinsame Lösungen gefunden werden, was bedeuten kann, dass 
bekannte Methoden aus der Sozialen Arbeit des Nordens angepasst oder verworfen werden müssen.  
Aus Sicht der Entwicklungszusammenarbeit beschreibt Lutrell et al. (2007) das Machtverhältnis 
Power To, welches in dieser Phase verortet werden kann. Dies ermöglicht einer Gruppe, durch 
gemeinsame Ressourcen in der Interventionsphase bestehende Strukturen und Fähigkeiten zu 
verändern (S. 7). 
Wie im Empowerment-Prozess nach Herriger ist beim gesamten Verlauf eines Empowerment-
Prozesses zu beachten, dass dieser Prozess nicht immer gradlinig verläuft und mit Rückschritten zu 
rechnen ist. So kann in der Phase der Umsetzung des Handlungsplanes eine Zielveränderung nötig 
werden oder die Problemdefinition angepasst werden. Dabei ist auch immer zu bedenken, dass 
Empowerment viel Zeit benötigt, weil Lösungen partnerschaftlich erarbeitet und umgesetzt werden. 
Bezüglich Empowerment ist hier auf Stimmer (2006) zu verweisen, welche hierbei davor warnt, 
Empowerment als sture Ideologie durchzusetzen (S. 59). Sohns (2009) Hinweis auf die Flexibilität ist 
gerade in der Handlungsphase Chance und Herausforderung (S. 90). Nicht zu vergessen sind die 
unterschiedlichen Rollen, welche Sozialarbeitende im Empowerment-Prozess einnehmen. Die 
Reflexion der wahrgenommenen Rolle kann insbesondere in dieser Phase Auskunft dazu geben, 
welche Position Sozialarbeitende einnehmen.  
 
Die Handlungsphase kann die Autorenschaft leider nicht erarbeiten. Diese wichtige Phase der 
Umsetzung muss projektspezifisch und in Partnerschaft mit den lokalen NGO’s erarbeitet werden. 
Die Entscheide sollen nach einem Austausch und Abwägen der verschieden Methoden von 
Sozialarbeitenden des Nordens und des Südens gefällt werden. Folglich ist in dieser Phase die 
Balance zwischen eigenem Wissen und dem lokalen Wissen die grundlegendste Herausforderung.  
 
 
6.6 Phase 5: Wirkungsorientierung 
In der Evaluation wird laut Solèr et al. (2009) die Frage Wie hat es gewirkt beantwortet. Die 
Erfolgskontrolle und die Wirkungsanalyse gelingen den Sozialarbeitenden anhand ihres Wissens über 
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Wirksamkeit und Wirtschaftlichkeit. Im Phasenmodell bezieht sich die Evaluation auf das Handeln der 
Professionellen (S. 46). Aus Sicht der Autorenschaft ist eine Evaluation mit den Adressatinnen und 
Adressaten ebenso wichtig. 
 
 
Umsetzung der Phase 5 mit Empowerment in der Entwicklungszusammenarbeit 
Da die Autorenschaft das Handlungsmodell benutzte, um Elemente des Empowerment-Prozesses 
aufzuzeigen und somit keine konkreten Ziele und Handlungspläne eines Projektes erarbeitet hat, 
können diese üblicherweise zentralen Punkte einer Projektevaluation nicht einfliessen. Im Folgenden 
wird somit Bezug auf Empowerment genommen.  
In dieser Phase geht es darum zu evaluieren, inwieweit das politische und psychologische 
Empowerment erreicht wurde. Nach Herriger zeigt sich psychologisches Empowerment, wenn 
Menschen sich durch die durchlaufenen Phasen des Empowerment-Prozesses so sehr gestärkt 
fühlen, dass sie dadurch über mehr Autonomie und Ressourcen verfügen. In neuen schwierigen 
Situationen sind sie dadurch davor geschützt, in einen Ohnmachtszustand zu fallen. Das politische 
Empowerment bildet den zweiten Zielzustand von Empowerment. Dieser Zustand bezieht sich auf 
erfolgreiche, gemeinschaftliche Handlungen und eine Teilnahme am politischen Geschehen. Die 
Ermächtigung und Befreiung sind erreicht und wirken sich nachhaltig positiv auf das Lebensgefühl 
aus, so dass Menschen in anderen Ohnmachtssituationen mehr Kraft besitzen, sich zu organisieren 
und sich für die Rechte auch auf politischer Ebene einzusetzen (S. 188-215).  
In der Evaluation kann nun überprüft werden, inwieweit die zwei Zielzustände erreicht wurden. Dies 
kann anhand einer Befragung der Betroffenen erarbeitet werden. Die in Phase 3 erwähnten Kriterien 
von Niggli, also Nachhaltigkeit, Partizipation, Geschlechtergerechtigkeit, do no harm werden in der 










Aufgrund der bisherigen Bearbeitung können die eingangs gestellten Fragen nun beantwortet 
werden. Ferner werden Folgerungen für die Profession aufzeigen, was die Autorenschaft aufgrund 
der vertieften Auseinandersetzung für wichtig erachtet. Zum Abschluss werden mit einem Ausblick 
Möglichkeiten für weitere Bearbeitungen des Themas genannt. 
 
 
7.1 Beantwortung der Fragestellungen 
  Was versteht die Soziale Arbeit unter Empowerment? 
Soziale Arbeit versteht unter Empowerment Selbstbefähigung, Ermächtigung für Individuen und 
Gruppen. Diese Übersetzung ist in den verschiedenen Definitionen anzutreffen. Bezüglich Umsetzung 
und Haltung unterscheiden sich die Empowerment-Verständnisse je nach Sektor wenig bis erheblich. 
Das positive Menschenbild, geprägt vom Glauben und Vertrauen an die Stärken des Menschen, 
bildet die Grundhaltung von Empowerment. 
So strebt Empowerment, wie dies in der Sozialen Arbeit und in der Entwicklungszusammenarbeit der 
Fall ist, anhand einer Entwicklung von Ressourcen zunehmend auch die Einforderung von 
Menschenrechten an. In der Sozialen Arbeit wird Empowerment aus der Perspektive des Individuums 
angegangen, wobei eine Gruppenbildung und ein gemeinsames Handeln angestrebt werden. Dies 
deshalb, um mehr Stärke aufzubauen und dadurch Ohnmacht auflösen zu können. Handlungen sind 
prozesshaft und sind gleichzeitig auf der persönlichen, der sozialen, der organisatorischen und der 
gesellschaftlichen Ebene aktiv. Auch dies ist identisch mit dem Empowerment-Verständnis der 
Personellen Entwicklungszusammenarbeit. Für Empowerment ist die Ausgangslage entscheidend, 
weil gewisse Voraussetzungen erfüllt sein müssen, um Empowerment überhaupt anwenden zu 
können. In der Entwicklungszusammenarbeit wird differenziert in ökonomisches, technisches, 
politisches und soziales Empowerment. Dies deshalb, weil Armutsbekämpfung mehrheitlich das 
Hauptziel ist und eine ganzheitliche Herangehensweise erfordert. Es lässt sich auch erkennen, dass 
die Mikro-, Meso- und Makroebene der Sozialen Arbeit, die vier Ebenen von Empowerment nach 
Herriger und die vier Machtformen, welche in der Entwicklungszusammenarbeit dargestellt werden, 
sehr ähnlich sind. Empowerment kann grundsätzlich in den unterschiedlichsten Lebenssituationen 
mit unterschiedlichsten Zielen (Veränderungswünsche) angewendet werden. Entscheidend hierbei 
ist, in welchem gesellschaftlichen Kontext Empowerment wie angewendet wird und welche 
Repression, bzw. welche Machtform genau gegenüber steht.  
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Der Empowerment-Prozess kann nicht allein durch aussenstehende Personen initiiert werden. Der 
Entscheid, eine Veränderung anzugehen, muss bei der betroffenen Person/Gruppe selber entstehen. 
Durch das Erzwingen des Empowerments von Aussenstehenden würde Macht auf betroffene 
Personen ausgeübt. Das will die Soziale Arbeit nicht und tritt deshalb in der Personellen 
Entwicklungszusammenarbeit als prozessbegleitende Person, als motivierende und unterstützende 
Beratungsperson auf. Je nach Situation sind spezifische Kompetenzen von Sozialarbeitenden 
gefordert, woraus sich verschiedene Rollen ergeben. Beispielsweise werden je nach Kontext 
vorwiegend Eigenschaften der Netzwerkmobilisiererin und des Netzwerkmobilisierers gefordert und 
bei Konflikten ist mehr Vermittlerin und Vermittler gefragt. Die Rolle der Expertin, des Experten 
geben die Sozialarbeitenden zugunsten des sharing power, also geteilte Macht, einen Machtanteil an 
ihre Adressatinnen und Adressaten ab. 
Die Aktualität von Empowerment ist gegeben aufgrund der gegenwärtigen Diskussion in der Sozialen 
Arbeit sowie der breiten Verwendung in der Entwicklungszusammenarbeit. Dabei wird ersichtlich, 
dass Empowerment ein soziales Handeln ist und einen sozialen Wandel anstrebt. Um diesen sozialen 
Wandel zu erreichen, müssen soziale Regeln und Normen verändert werden. Im Empowerment ist 
eine grosse Ähnlichkeit mit dem Berufskodex der Sozialen Arbeit sowie der Berufsdefinition 
ersichtlich, weil Ermächtigung auf der Mikroebene verbunden ist mit der Problemlösung auf der 
Mesoebene und einem sozialen Wandel auf der Makroebene. 
 
 
 Warum eignet sich Empowerment für Sozialarbeitende in der Entwicklungszusammenarbeit?  
Um diese Frage beantworten zu können, soll vorerst eine mögliche Ausgangslage in der 
Entwicklungszusammenarbeit anhand der Macht-Thematik dargestellt werden.  
Als erstes gibt hierzu die Geschichte Aufschluss zur aktuellen Ausgangslage. Beispielsweise kann 
durch die Kolonisation und deren Folgen für Entwicklungsländer die Beziehung zu 
Entwicklungshelfenden vorbelastet sein. Weiter kann Geld als ökonomische Ressource für die 
Entwicklungszusammenarbeit eine potentielle, also eine mögliche Macht, aber auch eine latente 
Macht, also ein sichtbares Gefälle von Durchsetzungschancen, darstellen. Im Hinblick auf die 
Geschichte gibt es einen weiteren Beleg dafür, warum Empowerment geeignet ist: Es lässt sich 
erkennen, dass anfänglich Methoden vom Norden eins-zu-eins übertragen wurden, heute aber 
eigene oder gemeinsam erarbeitete Methoden entwickelt werden. Empowerment und 
Gemeinwesenarbeit sind für Vertreter der Sozialen Arbeit des Südens wichtige, ja sogar zentrale 
Bestandteile ihrer Arbeit, weil diese am besten zu den lokalen Problemlösungsformen passen. 
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Die zukünftigen Adressatinnen und Adressaten von Sozialarbeitenden in Entwicklungsländern haben 
häufig weniger Zugang zu Ressourcen. Ressourcen werden auch Machtquellen genannt. Dadurch sind 
Adressatinnen und Adressaten oft in einer unterlegenen Position, was für sie eine Verletzung 
persönlicher Rechte, Ausgrenzung, Demütigung und/oder direkte Gewalt bedeuten kann. 
Machtausübende können Personen oder ganze Systeme innerhalb der eigenen Familie, des sozialen 
Umfeldes oder des Staates sein.  
Empowerment ist deshalb geeignet, weil Ermächtigung auf Bedürfnissen und Motivation der lokalen 
Bevölkerung basieren und entsprechend mit deren Ressourcen gearbeitet wird. Empowerment gibt 
keine Richtlinien vor wie gehandelt werden muss und ist deshalb sehr nahe bei den Adressatinnen 
und Adressaten. Daraus eröffnet sich die Möglichkeit sehr nachhaltig zu arbeiten, was wiederum Ziel 
der Entwicklungszusammenarbeit ist. Nachhaltigkeit zeigt sich im Empowerment in den 
Zielzuständen, welche einerseits ein persönliches Schutzschild vor Verletzungen, andererseits eine 
politische Partizipation und Solidarität beinhalten. 
Zudem unterstehen NGO’s einem gewissen Legitimationsdruck, so dass sie Methoden vorweisen 
müssen, welche sie in der EZA anwenden. Gleichzeitig wollen NGO’s eine verbesserte 
Lebenssituation für Adressatinnen und Adressaten erarbeiten, was sie auf der Basis lokalen Wissens 
aufbauen. Empowerment bietet die Möglichkeit beiden Anforderungen gerecht zu werden. 
Aufgrund dieser Aufzählung lässt sich die Frage dahingehend beantworten, dass Empowerment sich 
sehr wohl für Sozialarbeitende in der Entwicklungszusammenarbeit eignet, jedoch nicht als 
vorgefertigte Gesamtstrategie. Empowerment ist als eine prozessbegleitende Haltung und Zielvision 
im Konglomerat mit anderen Ansätzen anzuwenden.  
 
 
 Wie kann Empowerment von Sozialarbeitenden in der Entwicklungszusammenarbeit 
professionell umgesetzt werden?  
Diese Frage wurde bereits anhand des Phasenmodells der allgemeinen normativen Handlungstheorie 
ausführlich bearbeitet. Hierzu folgen Ergänzungen, damit die Frage abschliessend beantwortet 
werden kann. 
Es zeigte sich, dass Empowerment Spielraum für Interpretationen und Handlungen zulässt, dadurch 
aber auch an Deutlichkeit einbüsst. Doch genau darin verbirgt sich auch eine Stärke von 
Empowerment: Indem Grundlagen vermittelt werden, können Handlungen situativ kreiert und somit 
adäquat indiziert werden. Empowerment dient damit als Leitlinie und nicht als fixe 
Handlungsvorlage. Dabei muss jedoch immer wieder sehr genau geprüft werden, ob die 
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Interventionen den Bedürfnissen und den Zielen der Adressatinnen und Adressaten entsprechen. 
Deshalb ist eine wiederkehrende Reflexion für Sozialarbeitende in der Personellen 
Entwicklungszusammenarbeit elementar.  
Die Profession Soziale Arbeit bietet mehrere Bezüge, welche bei der Umsetzung von Empowerment 
helfen. So sind Erklärungen zu sozialen Problemen, die Auseinandersetzung mit Macht und der 
Berufskodex als handlungsleitendes Instrument hierzu erwähnt. Die interkulturellen Kompetenzen 
sowie die Neugier, welche in der systemisch-lösungsorientierten Beratung zentral sind, verhelfen die 
Beziehungsgestaltung zu erleichtern. Die konstruktivistische Prozessbegleitung in Form einer 
Neutralität hilft, dass nicht Vorgaben gemacht werden, sondern persönliche Werte und Ziele der 
Adressatinnen und Adressaten wertfrei erkannt werden und somit handlungsleitend sein können.  
Dennoch sei hier auch darauf hingewiesen, dass es je nach Regierungssystem oder repressiven 
Strukturen schwierig bis unmöglich ist, durch Empowerment Einfluss zu nehmen. Dies kann dann der 
Fall sein, wenn beispielsweise eine totale Repression und Kontrolle der Adressatinnen und 
Adressaten vorliegt. Diese Realität kann zwar durch Empowerment verändert werden (hier sei auf 
Paulo Freire verwiesen), stellt aber eine grosse Herausforderung dar und entspricht nicht den 
Handlungsmöglichkeiten der Personellen Entwicklungszusammenarbeit. 
 
 
7.2 Folgerungen für die berufliche Praxis 
Die Ausarbeitung der Fragestellungen in dieser Arbeit zeigt auf, dass einerseits das Handlungsfeld 
Personelle Entwicklungszusammenarbeit für Sozialarbeitende geeignet ist, andererseits wird 
aufgezeigt, dass das Empowerment der Sozialen Arbeit durchaus in diesem Handlungsfeld verwendet 
werden kann. Dabei wird auch ersichtlich, dass Empowerment erst in einem Konglomerat mit 
anderen Wissensbezügen aus der Sozialen Arbeit funktionsfähig ist. Das heisst für die Soziale Arbeit, 
dass sie ihr Fachwissen und ihre Methodenkompetenz, insbesondere den lösungs- und 
ressourcenorientierten Ansatz, bei der Umsetzung von Empowerment vollumfänglich nutzen kann 
und auch soll. Dieser Einbezug des Professionswissens ist deshalb auch sinnvoll, weil der Berufskodex 
auch auf Ermächtigung und Einhaltung der Menschenrechte ausgerichtet ist. Für Soziale Arbeit ist 
aufgrund des Berufskodexes die Anwendung von Empowerment, insbesondere in der 
Entwicklungszusammenarbeit, geradezu eine Verpflichtung.  
Allerdings müssen Rahmenbedingungen, hier kann beispielsweise an Sicherheit gedacht werden, 
erfüllt sein, damit Menschen den Empowerment-Prozess angehen können. Sind diese nicht erfüllt, 
und kann die Soziale Arbeit diese nicht verändern, sind Sozialarbeitende in der Personellen 
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Entwicklungszusammenarbeit herausgefordert, Situationen, die nicht veränderbar sind, aushalten zu 
können. 
Eine Diskussion mit allen Beteiligten zu Beginn der Zusammenarbeit, bezüglich der Frage, was genau 
unter Empowerment verstanden wird, ist unabdingbar. In der Personellen 
Entwicklungszusammenarbeit übernehmen Sozialarbeitende im Prozess des Empowerments eine 
begleitende Rolle. Wie in anderen Handlungsfeldern auch, ist in der Personellen 
Entwicklungszusammenarbeit eine ausführliche Situationsanalyse zu machen. Professionelle der 
Sozialen Arbeit sollen auch in diesem Handlungsfeld Reflexion als Arbeitsinstrument verwenden. Eine 
hohe Beobachtungsgabe hilft soziale Strukturen zu erkennen. Der Empowerment-Prozess benötigt 
oft viel Zeit, Offenheit und Flexibilität, weil erst mittel- und langfristig Veränderungen ersichtlich 
werden. Eine hohe Frustrationstoleranz hilft dann dabei, mit Rückschritten, welche zum Prozess 
gehören, umgehen zu können.  
Die Abgabe der Expertenmacht kann in der alltäglichen Arbeit aber eine grosse Herausforderung 
darstellen, weil eigene Vorstellungen immer auch in die Zusammenarbeit mit Adressatinnen und 
Adressaten einfliessen, und darin eine Machtausübung stattfinden kann. Macht kann als 
Expertenmacht, aber auch in anderen Formen in der täglichen Arbeit anzutreffen sein. Deshalb ist die 
persönliche Auseinandersetzung mit Machterfahrungen, Machtdefinitionen, Wertvorstellungen zum 
Thema Macht verlangt. Dadurch wird Sozialarbeitenden ihr Bezugsrahmen bezüglich Macht bewusst. 
Erst durch diese Erkenntnis können fremde Bezugsrahmen erkannt werden, woraufhin eine 
gelingende Zusammenarbeit aufgebaut werden kann. Diese Erkenntnisse helfen Sozialarbeitenden 
auch in der Arbeit mit Empowerment, weil dabei eine Machtverschiebung stattfindet. Auswirkungen 
auf das ganze System sind absehbar, positive und negative Veränderungen können die Folge sein. Die 
positiven Veränderungen, also eine Verbesserung der Lebenssituation, werden angestrebt. Diese 
Veränderungen sind erst nachhaltig, wenn soziale Regeln und Strukturen verändert werden. Dadurch 
findet ein sozialer Wandel statt. Sozialarbeitende können dabei, mit ihrer ganzheitlichen 
Arbeitsweise, den Empowerment-Prozess ihrer Adressatinnen und Adressaten begleiten und somit 
zum sozialen Wandel verhelfen. 
In all diesen Umsetzungen wurde die Sprachkompetenz nicht tiefgreifend erarbeitet, obwohl dies 
eine grosse Herausforderung darstellt. Eine Herausforderung auch deshalb, weil gerade die Sprache 
erst einen Kontakt aufbauen kann und im Empowerment von einer sprachlichen Verständigung 
ausgegangen wird.  




In der Auseinandersetzung mit dem Thema Empowerment in der Personellen 
Entwicklungszusammenarbeit ergaben sich für die Autorenschaft weitere Fragen, welche nicht 
bearbeitet werden konnten. Die Autorenschaft stellt folgende weiterführende Fragen, welche für 
den Diskurs der Sozialen Arbeit von Bedeutung sind.  
Die Sprachkompetenz stellt in der Personellen Entwicklungszusammenarbeit, im Empowerment wie 
auch in der Sozialen Arbeit ebenfalls einen Kernaspekt dar. Es wäre interessant, das Thema der 
interkulturellen Kommunikation aus Sicht der Sozialen Arbeit im Hinblick auf das Handlungsfeld 
Personelle Entwicklungszusammenarbeit zu vertiefen.  
Die systemische Sichtweise der Sozialen Arbeit fragt nach Wirkung, welche einer Handlung folgt. 
Disempowerment ist deshalb interessant für die Soziale Arbeit, weil es danach fragt, welche Folgen 
Empowerment hat. Daraus ergeben sich Fragestellungen für die Soziale Arbeit. Einerseits kann 
gefragt werden, ob diese Entmächtigung von Professionellen begleitet werden soll. Andererseits 
fragt sich auch, welche Folgen ein Disempowerment nach sich zieht.  
Des Weiteren stellen sich der Autorenschaft bezüglich der Zusammenarbeit mit der Sozialen Arbeit 
des Südens einige Fragen. Wo liegen die Unterschiede der Tätigkeit der Sozialen Arbeit des Südens 
gegenüber der des Nordens? Bei welchen Projekten oder Programmen ist welche Soziale Arbeit 
geeigneter? Wie kann Zusammenarbeit in Anbetracht der globalen Veränderungen verbessert 
werden? 
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